
        
            
                
            
        

    Krieg der Guerillas und der Sternenkämpfer

 
 

Der Ost-Koalition und der West-Allianz, den beiden irdischen Supermächten, ist es selbst im dritten Jahrtausend nicht gelungen, ihre politischen Streitigkeiten beizulegen. Doch in dem Wissen, daß ein heißer Krieg die Mutterwelt der Menschheit vernichten würde, haben die Politiker und Ideologen den Schauplatz ihrer Konflikte auf die von Menschen besiedelten Planeten des interstellaren Raumes verlegt.

 

Ein solcher Kampfplatz ist die Welt Kultis. Dort stehen Guerillas, die von der Ost-Koalition unterstützt werden, und reguläre Truppen der West-Allianz in zähem Ringen um die Vorherrschaft auf dem Planeten.

 

Sobald aber Cletus Grahame, der geniale Taktiker und Militärwissenschaftler, in das Geschehen auf Kultis eingreift, kommt ein neuer, unbekannter Faktor in die jahrhundertelange Auseinandersetzung der Supermächte.

 

Cletus Grahame verfolgt konsequent ein Ziel, das weit jenseits dessen liegt, was Freunde und Gegner erwarten.
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Der junge Oberstleutnant schien betrunken – und fest entschlossen, sich ins Verderben zu stürzen.

Es war der erste Abend auf der Reise von Denver nach Kultis, und er kam mit unsicheren Schritten in den Speisesaal des Raumschiffs, ein schlanker, hochgewachsener Mann in der grünen Ausgehuniform der Terranischen West-Allianz. Die Dienststreifen an seinem Rock verrieten, daß er dem Expeditionskorps angehörte. Seine Züge wirkten offen, ja geradezu harmlos, und jeder der Anwesenden fragte sich, wie er zu seinem hohen Rang gelangt sein mochte.
Er achtete nicht auf den Steward, der ihn zu einem Einzelplatz in einer Nische lotsen wollte, sondern steuerte geradewegs auf die Tafelrunde von Dow deCastries zu.
Pater Ten, der nervöse schmächtige Mann mit dem blassen Gesicht, der stets in deCastries' Nähe anzutreffen war, erhob sich unauffällig und wechselte ein paar leise Worte mit dem Steward. Nach einem mißbilligenden Blick auf den Oberstleutnant verließen sie beide den Speisesaal.
Der junge Mann hatte die Gesellschaft erreicht. Wortlos angelte er sich vom Nebentisch einen freien Stuhl und nahm gegenüber dem hübschen blonden Mädchen Platz, das links von deCastries saß.
»Guten Abend«, sagte er freundlich. »Soviel ich hörte, gibt es beim ersten Dinner an Bord eines Raumschiffs keine feste Sitzordnung, damit die Passagiere Gelegenheit bekommen, einander kennenzulernen. Sie gestatten?«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. DeCastries lächelte nur, ein schwaches Lächeln, das seine Züge kaum veränderte und doch irgendwie drohend wirkte. Der elegante Mann mit den grauen Schläfen, der nun seit fünf Jahren bei der Regierung der Ost-Koalition das Ministerium für extraterrestrische Angelegenheiten leitete, war als Frauenheld bekannt. Seine Blicke ruhten unablässig auf der jungen Schönen, die er zusammen mit ihrem Vater, einem Söldner-Offizier der Dorsai, zum Abendessen eingeladen hatte. Das Mädchen runzelte leicht die Stirn, als sie das Lächeln sah.
»Oberst ...«, begann der Söldner und schwieg wieder, als er die Hand seiner Tochter auf seinem Arm spürte. Er hatte ein sonnenverbranntes Gesicht und einen steif gewichsten Schnurrbart, der ihm ein martialisches Aussehen verlieh.
»Oberst«, sagte das Mädchen an seiner Stelle, »möchten Sie sich nicht lieber hinlegen?« Ihre Stimme klang zugleich verärgert und besorgt.
»Nein«, entgegnete der junge Mann und sah sie an. Ihr stockte der Atem, als sie mit einem Mal die seltsame Macht seiner grauen Augen spürte.
Sie löste sich mühsam von seinem Blick. Der Fremde musterte seine neuen Tischgefährten – den Exoten von Kultis in seiner langen blauen Kutte, der ebenfalls zu deCastries' Gästen zählte, den Söldner, das Mädchen und den dunkeläugigen, spöttisch lächelnden deCastries.
»Ich kenne Sie natürlich, Herr Minister«, fuhr er fort, zu deCastries gewandt. »Offen gestanden – ich habe diesen Flug nach Kultis gewählt, um mit Ihnen zusammenzutreffen. Ich bin Cletus Grahame, bis vor einem Monat Leiter der Taktischen Abteilung an der Militärakademie der West-Allianz. Dann reichte ich um meine Versetzung nach Kultis ein – nach Bakhalla auf Kultis.«
Sein Blick richtete sich auf den Exoten. »Der Zahlmeister verriet mir, daß Sie von Kultis stammen und jetzt in der Enklave von St. Louis leben. Sie sind Mondar?
Der Exote nickte. »Es freut uns, Ihre Bekanntschaft zu machen, Cletus«, sagte er leise, »aber ist es für einen Offizier der Allianz nicht unklug, sich an einen Tisch mit Koalitionsleuten zu setzen?«
»Hier an Bord?« Cletus Grahame lächelte sorglos. »Sie scheuen auch nicht vor den Koalitionsleuten zurück, obwohl der Osten Neuland mit Waffen und Material versorgt.«
Mondar schüttelte den Kopf. »Die Kolonie Bakhalla und die Koalition befinden sich nicht im Kriegszustand. Die Tatsache, daß der Osten Neuland ein wenig unter die Arme greift, hat nichts zu bedeuten.«
»Die Allianz und die Koalition befinden sich auch nicht im Kriegszustand«, entgegnete Cletus, »und die Tatsache, daß sie in dem Dschungelkrieg zwischen Bakhalla und Neuland verschiedene Parteien unterstützen, hat nichts zu bedeuten.«
Mondar wollte antworten, doch in diesem Moment kehrte Pater Ten in Begleitung eines hünenhaften Schiffsoffiziers zurück.
»Oberst«, begann er mit dröhnender Stimme, »unser Schiff fährt unter neutraler Flagge. Wir lieben keine politischen Zwischenfälle an Bord. Dieser Tisch ist für den Koalitionsminister Dow deCastries reserviert. Wenn Sie mir bitte zu Ihrem Platz dort drüben folgen wollen ...«
Cletus hatte nicht auf die Worte des Schiffsoffiziers geachtet. Er traf keinerlei Anstalten, sich zu erheben. Aber sein Blick war fest auf das Mädchen gerichtet, als überließe er ihr die Entscheidung.
Eine Weile hielt sie dem Angriff stand. Ihre Augen sprühten Blitze. Doch dann wurde sie unsicher.
»Dow ...«, begann sie bittend.
Der Minister genoß einen Moment lang ihre Verlegenheit. Schließlich wandte er sich lässig an den Schiffsoffizier und sagte mit dunkler, melodischer Stimme: »Es ist schon gut, mein Freund. Der Oberst benutzt diesen Abend nach alter Tradition dazu, seine Mitreisenden kennenzulernen.«
Der Offizier lief rot an. Seine Hand glitt langsam von der Schulter des jungen Mannes.
»Ich verstehe, Herr Minister«, erwiderte er steif. »Tut mir leid, daß ich Sie belästigt habe ...«
Er warf Pater Ten einen haßerfüllten Blick zu, der den schmächtigen Mann jedoch nicht zu berühren schien; dann verließ er mit gesenktem Kopf den Salon.
»Übrigens hat mir die Enklave von St. Louis ihre umfangreiche Bibliothek zur Verfügung gestellt«, fuhr Cletus fort, als sei nichts geschehen. »Ich fühle mich Ihren Landsleuten zu großem Dank verpflichtet, Mondar.«
»Oh, Sie sind Schriftsteller, Oberst?« erkundigte sich der Exote höflich.
»Eher Gelehrter«, erklärte Cletus. »Vor drei Jahren begann ich ein umfassendes Werk über die Theorie der Taktik und Strategie. Im Moment bin ich bei Band vier angelangt. Aber das ist nicht so wichtig. Würden Sie mich bitte den übrigen Herrschaften vorstellen?«
Der Exote nickte und beugte sich ein wenig zu dem Dorsai hinüber. »Oberst Eachan Khan, darf ich Sie mit Oberstleutnant Cletus Grahame von den Allianz-Truppen bekannt machen?«
»Angenehm, Oberst«, sagte Eachan knapp.
»Und mit Melissa, der Tochter von Oberst Khan«, fuhr Mondar fort.
»Hallo.« Cletus lächelte.
Das blonde Mädchen nickte kühl.
»Unseren Gastgeber haben Sie bereits erkannt. Herr Minister – Oberstleutnant Cletus Grahame.«
»Was darf es sein, Oberst? Ein Glas Wein vielleicht?« DeCastries winkte den Steward herbei. »Ich hätte Sie gern zum Essen eingeladen, aber wir sind bereits fertig.«
»Und Mister Pater Ten«, sagte Mondar unbeirrt. »Mister Ten hat ein eidetisches Gedächtnis, Oberst. In seinem Gehirn ist ein nahezu unerschöpflicher Wissensschatz gespeichert.«
»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mister Ten. Vielleicht miete ich Sie für eine Weile, wenn ich mit meinem Werk nicht vorankomme.«
»Die Kosten können Sie sich sparen«, entgegnete Pater Ten heftig. Er hatte eine hohe, aber merkwürdig weittragende Stimme. »Ich las die ersten drei Bände, die Sie verfaßt haben. Aufgewärmte Militärgeschichte, gespickt mit unsinnigen Theorien. Wahrscheinlich hätte man Sie an der Akademie gefeuert, wenn Sie nicht selbst eine Versetzung beantragt hätten.«
Ein peinliches Schweigen folgte dem Ausbruch. »Ich sagte es Ihnen«, meinte Mondar leichthin, »Mister Ten besitzt ein enzyklopädisches Wissen.«
»Mag sein«, erklärte Cletus. »Aber Wissen und Logik sind verschiedene Dinge. Deshalb werde ich mein Werk trotz Mister Tens Bedenken vollenden. Genaugenommen dient auch meine Reise nach Kultis diesem Zweck.«
»Nur immer zu!« fauchte Pater Ten. »Machen Sie den Streitereien der Kolonien ein Ende! Ein Kinderspiel, wenn Sie Ihre Theorien anwenden! Verwandeln Sie die drohende Niederlage der Allianz in einen Sieg, und lassen Sie sich als Held feiern!«
»Hm, kein schlechter Gedanke«, meinte Cletus, während der Steward ihm ein Glas Wein reichte. »Aber auf lange Sicht kann sich weder die Allianz noch die Koalition auf Kultis halten.«
»Eine kühne Behauptung, Oberst«, warf deCastries ein. »Und sie grenzt fast an Verrat, finden Sie nicht?«
Cletus lächelte. »Werden Sie mich anzeigen?«
»Möglich.« In der dunklen Stimme des Ministers schwang Kälte mit. »Aber was bringt Sie zu der Ansicht, die Sie eben äußerten?«
»Ich habe mich gründlich mit den Gesetzen der geschichtlichen Entwicklung befaßt.«
»Gesetze!« fuhr Melissa Khan auf, und einen Moment lang warf sie ihrem Vater einen bitteren, beinahe haßerfüllten Blick zu. »Muß denn die Menschheit immer nach irgendwelchen Prinzipien, Normen oder Theorien leben? Ich bestreite es! Die Praktiker bringen die Dinge ins Rollen, sonst niemand. Wer heutzutage nicht praktisch denkt, ist zum Untergang verurteilt.«
»Melissa liebt Taten«, meinte deCastries mit einem schwachen Lächeln. »Und ich muß ihr recht geben. Praktische Erfahrung hilft oft weiter.«
»Im Gegensatz zu Theorien«, warf Pater Ten hämisch ein. »Warten Sie, bis Ihnen im Dschungel von Bakhalla die ersten Geschosse um die Ohren pfeifen! Dann merken Sie vielleicht ...«
»Er trägt die Tapferkeitsmedaille der Allianz, Mister Ten!« Oberst Khans nüchterne Feststellung unterbrach Pater Tens Redestrom.
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Einen Moment lang dehnte sich die Stille hin. Der Söldner-Offizier deutete auf das rotweißgoldene Band an Grahames Uniformrock und sagte dann ruhig: »Sie hinken, Oberst, nicht wahr?«

Cletus nickte. »Eine Knieprothese«, bestätigte er. »Aber Mister Ten hat nicht so ganz unrecht. Ich besitze kaum militärische Erfahrung. Mein einziger Einsatz erfolgte während des Allianz-Koalition-Krieges vor sieben Jahren und dauerte knapp drei Monate.«
»Und nach diesen drei Monaten erhielten Sie die Tapferkeitsmedaille«, sagte Melissa bewundernd. Sie warf Pater Ten einen spöttischen Blick zu. »Das gehörte wohl zu den wenigen Dingen, die Sie nicht wußten?«
Pater Ten starrte grimmig sein Glas an.
»Nun, Pater?« fragte deCastries leise.
»Vor sieben Jahren drang eine Division unter Führung eines gewissen Leutnant Grahame auf einer Pazifikinsel ein, die sich in der Gewalt unserer Truppen befand«, erklärte Pater Ten widerwillig. »Wir rieben die Eindringlinge auf, aber Leutnant Grahame gelang es, unsere Leute mit Hilfe von Guerillas zu umzingeln und festzuhalten, bis einen Monat später Verstärkung von der Allianz kam. Kurz bevor man ihn ablöste, geriet er in eine Minenfalle, die ihn dienstuntauglich machte, und so steckten ihn die Militärs in ihre Akademie.«
Wieder entstand am Tisch eine kleine Gesprächspause.
DeCastries drehte nachdenklich das Weinglas zwischen den Fingern. »Unser Gelehrter war also ein Held ...«
»Du liebe Güte, nein«, widersprach Cletus. »Der Leutnant war ein unbesonnener Soldat. Heute würde ich sicher nicht mehr in ein Minenfeld laufen.«
»Und doch zieht es Sie wieder hinaus – Sie suchen den Kampf«, stellte Melissa fest.
»Wie gesagt, ich bin klüger geworden. Ich will keine Medaille mehr.«
»Was wollen Sie dann, Cletus?« fragte Mondar vom anderen Ende des Tisches.
Der Exote hatte ihn während der letzten Minuten nicht aus den Augen gelassen.
»Die restlichen sechzehn Bände seines Werks schreiben«, spöttelte Pater Ten.
»Ganz genau«, entgegnete Cletus ruhig. »Ich habe die Absicht, meine Theorien über die Taktik und Strategie fertig zu entwickeln. Nur muß ich erst die Voraussetzungen für diese Theorien schaffen.«
»Er wird den Krieg auf Neuland in zwei Monaten beenden!« erklärte Pater Ten. Immer noch klang Spott in seiner Stimme mit.
»Ich rechne mit einer noch kürzeren Spanne.« Die erstaunten Blicke seiner Tischgefährten schienen Cletus Grahame nicht zu berühren.
»Sie halten sich wohl für einen Militärexperten, Oberst?« meinte deCastries. Auch er beobachtete den jungen Mann schärfer als zuvor.
»Ganz im Gegenteil«, antwortete Cletus. »Ein Experte ist jemand, der sich in einem bestimmten Bereich sehr gut auskennt. Ich dagegen beherrsche die allgemeinen Grundlagen und wende sie dann auf einzelne Gebiete an.«
»Womit wir glücklich wieder bei den Theorien angelangt wären!« seufzte Melissa.
»Ein guter Theoretiker kann sämtliche Praktiker besiegen«, gab Cletus zu bedenken.
DeCastries schüttelte den Kopf. »Ich habe schon zu oft miterlebt, wie Theoretiker unter die Räder gerieten, als sie sich mit der Realität konfrontiert sahen.«
»Menschen sind real«, erklärte Cletus. »Und Waffen sind real. Aber Strategien und politische Konsequenzen? Mit diesen Dingen kann ein geübter Theoretiker besser umgehen als ein Praktiker, der oft genug Werkzeug und Endprodukt verwechselt ... Verstehen Sie etwas vom Fechten?«
»Nein«, gestand deCastries.
»Aber ich«, warf Eachan ein.
»Dann wissen Sie vielleicht, was ich meine. Es gibt beim Fechten die sogenannte Fehlertaktik, bei der man mit einer Serie von kleineren Angriffen beginnt, um den Gegner zu einer Blöße zu verleiten. Ohne daß er es merkt, lockt man ihn immer weiter aus der Deckung, bis er schließlich nur noch die Wahl hat, selbst voll anzugreifen. In diesem Moment holt man dann zum Entscheidungsschlag aus.«
»Dazu muß man ein verdammt guter Fechter sein«, sagte Eachan ausdruckslos.
»Das schon.«
»Und es ist eine Taktik, die sich auf die Fechtbahn beschränkt, wo alles nach festen Regeln abläuft«, gab der Minister zu bedenken.
»Irrtum«, sagte Cletus. »Sie läßt sich auf nahezu jede Situation anwenden.«
Er nahm drei leere Kaffeetassen, die auf dem Tisch standen, stülpte sie um und reihte sie zwischen sich und deCastries auf. Dann griff er in die Zuckerschale und schob einen Würfel unter die mittlere Tasse. Er begann die Tassen blitzschnell hin und her zu schieben.
»Ein alter Taschenspielertrick«, meinte er nach einer Weile. »Wo befindet sich Ihrer Meinung nach der Zucker?«
DeCastries betrachtete die Tassen, traf aber keine Anstalten, eine davon hochzuheben. »Nirgends«, erklärte er.
»Würden Sie eine Tasse aufnehmen – nur zum Beweis?« fragte Cletus.
»Warum nicht?« DeCastries entschied sich für die mittlere Tasse. Vor ihm lag ein Zuckerstück, weiß auf dem weißen Tischtuch.
»Wenigstens sind Sie ein ehrlicher Taschenspieler«, meinte er nach einer kleinen Pause.
Cletus nahm ihm die Tasse ab und deckte sie wieder über den Zuckerwürfel. »Möchten Sie es noch einmal versuchen?« fragte er, während er die Tassen vertauschte.
»Meinetwegen.« Diesmal wählte deCastries die rechte Tasse. Wieder lag ein Zuckerstück darunter.
»Und ein drittes Mal.« Cletus stülpte die Tasse über den Würfel und wiederholte das Spiel. Das überlegene Lächeln des Ministers schwand, als er auch diesmal einen Zuckerwürfel entdeckte.
Er stellte die Tasse hart ab.
»Was soll das Ganze?« fragte er.
»Offensichtlich können Sie nicht verlieren, Herr Minister, solange ich das Spiel in der Hand habe.«
Einen Moment lang sah ihn deCastries durchdringend an, dann stülpte er selbst die Tasse über den Zuckerwürfel. »Diesmal vertauschen Sie die Kaffeetassen, Pater!« befahl er seinem Begleiter.
Pater Ten nickte. Er schob die Tassen so langsam auf dem Tischtuch hin und her, daß man seine Bewegungen genau mitverfolgen konnte. Die Tasse mit dem Zuckerstück befand sich in der Mitte. DeCastries warf Cletus einen forschenden Blick zu und griff nach der rechten Tasse, aber er hob sie nicht auf.
»Ich weiß nicht, wie Sie es anstellen«, sagte er mit einem Lächeln, »aber ich weiß, daß ich wieder ein Zuckerstück finden werde, wenn ich diese Tasse umdrehe.« Seine Finger schlossen sich um die linke Tasse. »Und hier ist es vermutlich das gleiche.«
Cletus schwieg. Er erwiderte das Lächeln des Ministers.
»Nur unter der mittleren Tasse ist kein Zuckerwürfel, weil alle das Gegenteil erwarten, nicht wahr?«
Cletus lächelte stumm.
»Also schön.« DeCastries deutete auf die mittlere Tasse, doch er berührte sie nicht. »Ich durchschaue Ihr Spiel, Oberst. Sie wollten, daß ich die Situation erkenne, wie ich es eben getan habe – gleichzeitig aber versuchten Sie mich so zu verunsichern, daß ich die mittlere Tasse ein viertes Mal aufheben würde. Sie wollten anhand Ihrer Fehlertaktik mein Selbstvertrauen erschüttern, nicht wahr?«
Er schnippte mit dem Fingernagel gegen das dünne Porzellan. »Aber ich werde die Tasse nicht umdrehen, Oberst. Ich werde sie einfach an ihrem Platz stehenlassen. Was sagen Sie dazu?«
»Daß ich Ihre scharfe Logik bewundere, Herr Minister.« Cletus drehte mit zwei raschen Handbewegungen die beiden anderen Tassen um. Sie waren leer. »Was sollte ich sonst sagen?«
»Danke, Oberst.« DeCastries hatte sich zurückgelehnt. Seine Augen waren schmale Schlitze. »Und Sie haben meine Bekanntschaft nur deshalb gesucht, um mir diesen kleinen Trick vorzuführen?«
»Aber nein.« Eine knisternde Spannung umgab die Tischgesellschaft, obwohl Cletus und deCastries völlig entspannt wirkten. »Ich wollte sie kennenlernen, Herr Minister, weil ich Sie brauchen werde. Nur Sie können mir helfen, die Voraussetzungen für meine Theorien zu schaffen.«
»Oh?« entgegnete deCastries. »Und wie haben Sie sich das vorgestellt?«
»Genaues weiß ich noch nicht – aber die Gelegenheiten werden sich von selbst bieten.« Cletus schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Und nun möchte ich Ihre gesellige Runde nicht länger stören. Ich bitte um Verzeihung, daß ich eine alte Tradition für meinen Zweck mißbraucht habe ...«
»Einen Augenblick, Oberst ...«, sagte deCastries leise.
In diesem Moment kippte Melissas Weinglas um, und das Mädchen preßte beide Hände gegen die Schläfen. DeCastries und Eachan Khan sprangen auf.
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»Nein, es geht schon wieder«, wehrte sie ab, als der Minister sie stützen wollte. »Nur eine kleine Unpäßlichkeit! Bitte, bemühen Sie sich nicht! Der Oberst bringt mich sicher zu meiner Kabine. Er wollte ohnehin aufbrechen ...«

»Selbstverständlich, Miß Khan!« Cletus trat neben sie und nahm ihren Arm. »Kommen Sie!«
Er führte sie behutsam aus dem Speisesaal. DeCastries und Eachan Khan sahen ihnen verwirrt nach.
Sobald sie den Korridor erreicht hatten, der zu den Passagierräumen führte, richtete sich Melissa auf und zischte: »Sie sind überhaupt nicht betrunken!«
»Nein«, entgegnete Cletus ruhig.
»Haben Sie den Verstand verloren? Wie können Sie es wagen, mit einem Mann wie deCastries Ihre Spielchen zu treiben? Ich kenne die Militärs! Auch wenn sie es nicht einsehen wollen – in der Politik sind sie hoffnungslos verloren.« Sie sah den jungen Oberstleutnant an und spürte erneut die Macht seiner großen grauen Augen. »Ich habe Ihnen geholfen, weil mir eine Tapferkeitsmedaille etwas bedeutet. Nur deshalb, verstehen Sie? Ein zweites Mal werde ich es nicht tun.«
»Hm ...«
»Gehen Sie jetzt in Ihre Kabine und meiden Sie deCastries! Halten Sie sich auch von mir und Dad fern ... hören Sie überhaupt zu?«
»Natürlich«, sagte Cletus. »Aber Sie gestatten doch, daß ich Sie in Ihre Kabine bringe? Wenn jemand dem Minister berichtet, daß Ihre Unpäßlichkeit so rasch verging ...«
Melissa preßte die Lippen zusammen. Cletus nahm erneut ihren Arm und führte sie den Korridor entlang.
»Und was die Militärs betrifft«, fuhr er beiläufig fort, »es sind nicht alle gleich ...«
Wieder blieb sie stehen und machte sich von ihm los. »Sie glauben wohl, daß mein Vater sein Leben lang Söldner war?«
»Aber nein«, erklärte er ruhig. »Bis vor etwa zehn Jahren diente er als Generalleutnant in der Königlichen Armee von Afghanistan.«
Sie starrte ihn an. »Woher wissen Sie das?«
»Die neuere Militärgeschichte gehörte zu meinen Hauptfächern. Ich habe mich eingehend mit der Revolution von Kabul beschäftigt, bei der die Regierung gestürzt wurde. Ich nehme an, daß Ihr Vater einige Jahre nach dem Putsch die Erde verlassen hat.«
»Er – er mußte nicht emigrieren. Auch nachdem sich Afghanistan der Koalition angeschlossen hatte, bot man ihm einen Platz in der Armee an. Aber da waren andere Dinge ...«
»Ja?«
»Sie verstehen das sicher nicht.« Sie ging weiter und sagte leise: »Meine Mutter starb – und – Salaam Badshahi Daulat Afghanistan – als sie unsere Nationalhymne verboten, da gab er auf und emigrierte zu den Dorsai.«
»Eine neue Welt«, meinte Cletus. »Eine Soldatenwelt. Sicher fiel ihm der Wechsel nicht allzu schwer.«
»Man stellte ihn als Captain ein – als Captain eines Söldnerbataillons!« brach es aus ihr heraus. »In zehn Jahren diente er sich zum Rang eines Obersten hoch. Aber dabei wird es bleiben, denn die Dorsai haben keine größeren Einheiten als Regimenter. Bei seiner Pensionierung wird er nicht genug Geld haben, um auf die Erde zurückzukehren – es sei denn, die Exoten schicken ihn in offizieller Mission dorthin.«
Cletus nickte. »Jetzt begreife ich, weshalb Sie deCastries' Nähe suchen. Sie selbst waren sicher noch ein Kind, als Ihr Vater zu den Dorsai emigrierte. Also besitzen Sie das Bürgerrecht der Koalition und der Dorsai. Aber Ihr Vater hat Schwierigkeiten. Eine Repatriierung ist langwierig, außer sie wird von einflußreichen Politikern beschleunigt. Entweder Sie oder Ihr Vater scheinen zu glauben, daß sich diese Dinge über deCastries in Ordnung bringen lassen.«
»Dad hat nichts damit zu tun!« fuhr sie auf. »Wofür halten Sie ihn denn?«
Er sah sie an. »Nein. Sie haben natürlich recht. Es war Ihr Gedanke. Ich stamme selbst aus einer Familie mit Militärtradition. Ihr Vater erinnert mich an einige der Generäle, mit denen ich verwandt bin.«
Während er sprach, war Melissa vor einer Kabinentür stehengeblieben. »Weshalb haben Sie die Akademie wirklich verlassen?« fragte sie.
»Oh.« Er lächelte. »Jemand muß die Welt sicherer machen.«
»Und das wollen Sie erreichen, indem Sie sich die persönliche Feindschaft eines Dow deCastries zuziehen?« fragte sie ungläubig. »War es Ihnen nicht Lehre genug, daß er Ihr Spiel durchschaute?«
»Aber er hat es nicht durchschaut!« widersprach Cletus. »Obwohl es ihm recht gut gelang, diese Tatsache zu verbergen ...«
»Was?«
»Als er den ersten Zuckerwürfel fand, glaubte er, mir sei ein Mißgeschick unterlaufen. Beim zweiten Versuch erkannte er seinen Irrtum, aber er besaß immer noch genug Selbstvertrauen, um weiterzumachen. Erst als er merkte, daß ich das Spiel völlig in der Hand hatte, brach er das Spiel mit einer Ausrede ab.«
Sie schüttelte den Kopf. »Sie verdrehen die Tatsachen.«
»Nein. Ich hatte natürlich unter alle drei Tassen einen Zuckerwürfel gelegt. Nach dem dritten Fehlschlag wußte das deCastries, aber er konnte es nicht zugeben, ohne sich zum Narren zu machen. Leute wie er fürchten nichts so sehr wie eine Blamage.«
»Aber ich begreife nicht, weshalb Sie seine Feindschaft herausforderten«, sagte Melissa.
»Es ist wichtig, daß deCastries sich mit mir beschäftigt«, erklärte Cletus. »Ich muß ihn zum Angriff reizen, ihn aus der Deckung locken. Aber Vorsicht, Melissa! Ich kann mit ihm umgehen. Sie dagegen ...«
Melissas Augen sprühten vor Zorn. »Was glauben Sie eigentlich? Daß die ganze Menschheit nach Ihrer Pfeife tanzt? Warten Sie ab, bis Dow deCastries Sie durch den Wolf dreht! Gehen Sie zu ihm und reizen Sie ihn, bis er Sie vernichtet! Ich brauche Ihre Ratschläge nicht. Halten Sie sich in Zukunft von mir fern – von mir und von Dad!«
Etwas wie Schmerz glitt über seine Züge. »Gewiß«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Wenn Sie das wünschen!«
Sie betrat ihre Kabine und schlug die Tür hinter sich zu. Mit einem Seufzer kehrte Cletus um und suchte seine eigene Kabine auf.
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Während der nächsten Tage vermied es Cletus geflissentlich, mit Melissa oder ihrem Vater zusammenzutreffen. DeCastries und Pater Ten wiederum wichen ihm aus. Nur der Exote tat, als sei nichts geschehen.

Am fünften Reisetag schlug das Linienschiff eine Parkbahn um Kultis ein, eine üppige Tropenwelt, die wie ihr Schwesterplanet Mara nur noch an den Polen dünne Eiskrusten aufwies.
Von den größeren Kolonien des Planeten stiegen Fährboote auf und leiteten die Rendezvous-Manöver ein. Cletus versuchte, sich mit dem Allianz-Hauptquartier von Bakhalla in Verbindung zu setzen, aber sämtliche Leitungen wurden von der Neuland-Gruppe belegt, die sich in den vorderen Räumen der Umsteigeschleuse aufhielt. Das war auf einem Schiff unter angeblich neutraler Flagge eine eklatante Bevorzugung. Cletus hegte den Verdacht, daß sich das eine oder andere Gespräch auf seine Person bezog.
Er schlenderte zurück in den Mittelteil der Schleuse, wo er auf Mondar stieß. Der Exote wartete ebenso wie Eachan und Melissa Khan darauf, daß die Fähre von Bakhalla ankoppelte.
»Ich wollte erste Weisungen vom Allianz-Hauptquartier einholen«, meinte der junge Offizier achselzuckend. »Aber ich komme einfach nicht durch.« Er machte eine kleine Pause und fuhr dann nachdenklich fort: »Sagen Sie, Mondar, wie weit sind die Neuland-Guerillas nach Bakhalla vorgedrungen?«
»Bis vor unsere Haustür«, entgegnete der Exote. »Weshalb die Frage? Denken Sie an die Zuckerwürfel?«
Cletus zog die Augenbrauen hoch. »Sie glauben, deCastries macht sich die Mühe, jeden Schmalspur-Oberst der Gegenseite mit einem Guerilla-Kommando zu empfangen?«
»Nicht jeden«, meinte Mondar lächelnd. »Aber keine Sorge, Cletus! Ich werde von einem Militärfahrzeug abgeholt, in dem noch Platz für Sie ist. Melissa und Eachan Khan kommen ebenfalls mit.«
In diesem Moment klang ein Gong im Warteraum auf.
»Die Fähre nach Bakhalla hat angelegt«, hörte man die Stimme des Ersten Schiffsoffiziers im Lautsprecher. »Die Fähre nach Bakhalla hat angelegt. Wir bitten die Passagiere, sich zum Umsteigen bereitzuhalten ...«
Cletus wurde von der Menge erfaßt, die sich auf den schmalen Umstiegtunnel zuschob. Er verlor Mondar aus den Augen.
Die Fähre war im Grunde nichts anderes als ein enger, unbequemer Raum-Bus. Das Ding schaukelte und dröhnte, und die Passagiere wurden auf den harten Sitzen ziemlich durchgeschüttelt. Nach einem kurzen Flug landete die Maschine auf einem winzigen Betonfleck inmitten des Dschungels.
Cletus trat in den hellen tropischen Tag hinaus. Der Himmel schimmerte in einem seidigen Blaugrün, und das Gelb der Sonne erinnerte an Honig. Der Dschungel, der die geschwärzte Betonpiste zu überwuchern drohte, roch nach geriebenem Muskat und feuchtem Gras. Ein Chor von Insekten empfing ihn. Ihr hohes, durchdringendes Surren machte Cletus nervös. Einen Moment lang stand er einfach da und versuchte die fremdartigen Eindrücke zu verarbeiten. Jemand legte ihm leicht die Hand auf den Arm.
»Da kommt unser Wagen«, sagte Mondar. Er deutete auf ein Geländefahrzeug, das zusammen mit einem Luftkissen-Bus hinter dem Abfertigungsgebäude auftauchte. »Außer Sie ziehen es vor, mit dem Bus zu fahren. Er nimmt das Gepäck und die Zivilisten mit.«
»Nein, nein«, versicherte Cletus rasch. »Ich nehme Ihr Angebot gern an.«
Das Gefährt blieb neben ihnen stehen. Es hatte einen Plasma-Antrieb und funktionierte ebenfalls nach dem Luftkissenprinzip, aber es besaß zusätzlich Halbketten, die es einsetzen konnte, wenn die Gegend besonders uneben war. Irgendwie erinnerte es an eine Panzerversion der Sportwagen, wie man sie für die Großwildjagd benutzte. Auf dem offenen Fahrersitz saß ein junger Gefreiter. Er hatte ein Vario-Gewehr bei sich.
Cletus warf einen neugierigen Blick auf die plumpe Waffe, als er ins Wageninnere kletterte. Er kannte die Dinger, hatte sie aber noch nie im Einsatz gesehen. Je nach Wahl spuckten sie Geschosse der verschiedensten Kaliber aus, von Schrotkörnern bis zu Acht-Unzen-Kartätschen.
Eachan Khan und Melissa hatten bereits auf einer der beiden Bänke Platz genommen. Mondar und Cletus setzten sich ihnen gegenüber. Der Kompressor zischte, das Fahrzeug hob sich einen Viertelmeter über die Betonpiste und glitt auf eine Öffnung im Dschungelwall zu. Kurze Zeit später jagten sie über eine schmale, gewundene Straße aus festgestampfter Erde. Zwei Gräben zu beiden Seiten des Weges versuchten vergeblich, den Dschungel zurückzuhalten.
»Es überrascht mich, daß ihr die Streifen seitlich der Straße nicht abbrennt oder zumindest mit Giftspray behandelt«, sagte Cletus zu Mondar.
»Auf den wichtigen Militärstraßen tun wir es«, erklärte der Exote. »Aber wir haben kaum Leute, und die Dschungelflora wächst rasch nach. Man spricht davon, eine widerstandsfähige Abart des terranischen Grases zu züchten und entlang der Straßen anzusäen, aber auch in unseren Labors fehlen Kräfte.«
»Schwierig – die Versorgungs- und Nachschublage«, warf Eachan Khan ein. Er zwirbelte die Enden seines Schnurrbarts.
Cletus sah den Söldner an. »Was halten Sie von dem Vario-Gewehr, das unser Fahrer trägt?«
»Falsche Entwicklung für Kleinwaffen«, meinte Eachan achselzuckend. Der Wagen holperte, als das Untergestell gegen ein paar Luftwurzeln stieß. »Viel zu kompliziert. Schränkt die Mobilität der Truppen ein, weil man auf den Kolonien kaum Ersatzteile bekommt.«
Cletus lächelte. »Zurück zu Armbrust und Machete, was?«
»Warum nicht?« entgegnete Eachan Khan. Er begann sich für das Thema zu erwärmen. »Ein Mann, der mit Pfeil und Bogen zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle steht, ist mehr wert als ein Artilleriekorps, das mit seinen Superwaffen irgendwo unterwegs steckenbleibt.«
Cletus nickte nachdenklich. »Wie bilden eigentlich die Dorsai ihre Soldaten aus? Ich meine, die Leute bringen die verschiedenartigsten Voraussetzungen mit. Zudem gilt es, das Spektrum der Einsätze möglichst breit zu gestalten.«
»Wir konzentrieren uns auf die Grundlagen«, erwiderte Eachan. »Und wir stellen sehr kleine Einheiten zusammen, die flexibel arbeiten. Diese Gruppen werden an fremde Regierungen vermietet.« Er sah Mondar an. »Leider haben bisher nur die Exoten sie vernünftig eingesetzt. Die meisten Vorgesetzten versuchen, unsere Truppen in ihr herkömmliches Verteidigungsschema zu pressen. Das führt zu Schwierigkeiten, da die Leute ihre Fähigkeiten nicht voll entfalten können. General Trynor beispielsweise, der Kommandant von Bakhalla ...« Eachan unterbrach sich. »Nun, mich gehen diese Dinge nichts an.«
Er starrte eine Zeitlang durch das Fenster in den Dschungel hinaus. Plötzlich wandte er sich dem Fahrer zu.
»Irgend etwas ungewöhnlich da draußen?« fragte er besorgt. »Mir gefällt die Ruhe nicht ...«
»Nein, Sir«, entgegnete der Gefreite. »Alles in bester ...«
Im gleichen Moment erschütterte eine Detonation das Fahrzeug. Erdbrocken spritzten auf, und Cletus sah, wie der junge Soldat mit zerschmettertem Hinterkopf vom Fahrersitz stürzte. Ein harter Ruck – das Gefährt neigte sich zur Böschung, und dann wurde es schwarz um Cletus.
Kurze Zeit später kam der Oberstleutnant wieder zu sich. Das Panzerfahrzeug hing umgekippt über die rechte Böschung. Die Unterseite wies zur Straße hin; Eachan Khan und Mondar bemühten sich, die Magnesiumblenden vor die Fenster zu schieben, während Melissa mit blassem Gesicht in einer Ecke kauerte. Sie befanden sich in einem dämmerigen Metallgefängnis. Lediglich hinter dem Fahrersitz waren ein paar schmale Schlitze in die Panzerplatten geschnitten. Sonnenlicht, gedämpft durch das Grün des Dschungels, sickerte herein.
»Sind Sie bewaffnet, Oberst?« fragte Eachan Khan ruhig. Er hatte ein flaches Pfeilschußgerät aus der Innentasche der Uniformjacke geholt und begann, den Lauf einer Jagdflinte auf die Mündung zu schrauben. Ein Kugelhagel prasselte gegen die Panzerplatten. Es waren Sportstutzen – Zivilistenwaffen, aber im Dschungel tödlich.
»Nein«, entgegnete Cletus knapp.
»Schade.« Eachan Khan schob den Lauf seiner Waffe durch einen der Seitenschlitze. Er blinzelte ins Tageslicht und schoß. Ein blonder Hüne in einem Tarn-Overall wankte auf die Straße und brach dort zusammen.
»Der Bus ist dicht hinter uns losgefahren«, sagte Mondar aus dem Halbdunkel. »Ich vermute, daß der Chauffeur anhält und telefonisch Hilfe anfordert. Von Bakhalla aus können die Truppen in einer Viertelstunde hier sein.«
»Gut«, sagte Eachan und feuerte erneut. »Vielleicht halten wir so lange durch. Komisch ist nur, daß die Guerillas uns angriffen und nicht den Bus. Mehr Gepäck, weniger Schutz und eine Menge wertvoller Geiseln ... Ducken Sie sich, Oberst!«
Der letzte Satz war an Cletus gerichtet, der sich bemühte, die Einstiegsblende an der rechten Seite des Fahrzeugs hochzuhieven. Der Wagen hing halb über die Böschung, und so gelang es Cletus, eine schmale Öffnung zu schaffen.
Melissa legte ihm die Hand auf den Arm. »Es hat doch keinen Zweck«, sagte sie drängend. »Dem Fahrer ist nicht mehr zu helfen. Er muß sofort tot gewesen sein, als die Mine hochging.«
»Er hat das Vario-Gewehr«, fauchte Cletus und schüttelte ihre Hand ab. Er zwängte sich durch die Öffnung ins Freie.
Im nächsten Moment peitschten Schüsse auf. Der Oberstleutnant rollte die Böschung hinunter. Man hörte ein Klatschen im Graben; ein Arm flog hoch. Melissa stieß einen unterdrückten Schrei aus, als sie sah, wie ein Geschoß die Hand vom Gelenk trennte.
Mondar legte dem Mädchen einen Arm um die Schulter. Melissas Gesicht war eine schneeweiße Maske.
Die Salven aus dem Dschungel verstummten mit einem Mal. Eachan und der Exote sahen einander an. Der Dorsai nickte.
»Der Busfahrer hat sicher die Schüsse gehört«, murmelte Mondar.
»Wenn die Truppen aus Bakhalla nicht gleich eintreffen, nützen sie uns nichts mehr«, entgegnete der Söldner. »Ich kann mit einem Gewehr nicht Dutzende von Angreifern in Schach halten.«
Zu beiden Seiten des Dschungelweges tauchten Gestalten in Tarn-Overalls auf. Die Waffe Eachans bellte in regelmäßigen Abständen, und jedes Geschoß traf sein Ziel. Aber die Angreifer hatten nur noch eine Entfernung von fünfzehn Metern zurückzulegen.
Eachans Gewehr klickte – leer.
Doch in der gleichen Sekunde, als sich ein Guerilla an der Einstiegsluke zu schaffen machte, hämmerte aus dem Graben ein Vario-Gewehr los. Die Angreifer liefen aufgescheucht durcheinander und versuchten in den Dschungel zu entkommen. Nur wenigen glückte die Flucht.
Eine bedrückende Stille lag über dem Fahrzeug. Eachan kletterte ins Freie, gefolgt von Melissa und Mondar.
Cletus kroch schlammverschmiert aus dem Graben. Er zerrte das Vario-Gewehr hinter sich her.
»Großartig gemacht, Oberst«, sagte Eachan mit echter Wärme.
»Oh, schon gut.« Jetzt, da der Kampf vorüber war, zitterten Cletus die Beine.
»Sie haben uns das Leben gerettet«, meinte Mondar.
Melissa starrte unterdessen den toten Fahrer an. Cletus hatte ihn so aufgerichtet, daß sein Arm aus dem Graben ragte. Nach einer Weile wandte sie sich mit zusammengepreßten Lippen ab. Der Blick, den sie Cletus zuwarf, verriet widerstreitende Gefühle.
»Da kommt unsere Verstärkung«, stellte Mondar fest und deutete zum Himmel. Zwei Maschinen mit je einem Infanteriekommando an Bord senkten sich und landeten auf der Straße. Kurz darauf tauchte auch der Bus auf.



5.

 
 

Die Detonation hatte den Kompressor des Militärwagens beschädigt, und so ließ man das Fahrzeug im Dschungel zurück. Eine der Maschinen brachte die vier Überlebenden nach Bakhalla. Eachan und Melissa Khan verabschiedeten sich auf dem Landefeld und fuhren mit einem Robotertaxi zu ihrer Stadtwohnung weiter. Mondar bestieg ein zweites Taxi und winkte Cletus auf den Nebensitz.

»Ich bringe Sie zum Hauptquartier der Allianz. Man wird Ihnen dort eine Unterkunft zuweisen.« Der Exote gab dem Roboter das Fahrtziel an; Sekunden später glitt das Taxi auf seinem Luftkissen dahin.
»Vielen Dank.« Cletus lehnte sich aufatmend zurück.
»Oh, das ist doch selbstverständlich. Cletus, ich möchte mich gern für Ihre Hilfe erkenntlich zeigen. Wenn ich mich nicht täusche, liegt Ihnen daran, mit deCastries zusammenzutreffen.«
»Und ob – besonders nach diesem Zwischenfall. Aber ich dachte, deCastries sei in Neuland?«
Der Exote lächelte. »Mit dem Flugzeug erreicht man Bakhalla von Neuland aus in fünfundzwanzig Minuten. Ich gebe heute abend eine zwanglose Party in meinem Haus, zu der ich den Minister erwarte. Darf ich Sie ebenfalls einladen? Eachan und Melissa kommen übrigens auch ...«
»Ich nehme dankend an«, sagte Cletus. »Stört es Sie, wenn ich meinen Adjutanten mitbringe?«
»Adjutanten?«
»Einen Leutnant namens Arvid Johnson – wenn er noch keinem Regiment zugeteilt ist«, erklärte Cletus. »Er hatte auf der Akademie einige meiner Vorlesungen belegt. Vor zwei Monaten besuchte er mich, als er sich auf Heimaturlaub befand. Ich muß gestehen, daß mich sein Bericht erst auf die Lage in Bakhalla aufmerksam machte.«
»Tatsächlich? Ich bin gespannt auf ihn.« Das Taxi hielt vor dem Eingang eines großen weißen Gebäudes an. Mondar drückte auf einen Knopf; die Wagentür neben Cletus sprang auf. »Dann darf ich Sie gegen acht begrüßen?«
»Wir kommen pünktlich«, versprach Cletus.
Er wartete, bis das Robotertaxi verschwunden war, dann betrat er das Allianz-Hauptquartier.
»Oberst Cletus Grahame?« fragte der junge Leutnant am Empfang. »Sie sollen sich unverzüglich bei General Traynor melden!« Seine kindlich helle Stimme klang arrogant.
Cletus zuckte mit den Schultern und machte sich auf die Suche nach dem Büro des Generals. Nach längerem Herumirren entdeckte er eine Glastür mit der Aufschrift Brigadegeneral John Houston Traynor. Im Vorzimmer erteilte ein glatzköpfiger, gedrungener Oberst um die Fünfzig einem fetten Captain gerade seine Befehle. Langsam drehte er sich um.
»Grahame?« fragte er.
»Jawohl, Oberst«, erwiderte Cletus freundlich. »Und Sie ...«
»Dupleine«, knurrte der Glatzkopf unwirsch. »Stabschef von General Traynor. Sie kommen also nicht auf unsere Offiziersliste?«
»Nein, Oberst, ich bin in einer Sondermission hier.«
Dupleine warf ihm einen haßerfüllten Blick zu und verließ wortlos das Zimmer. Der schwergewichtige Captain erhob sich mit einem Seufzer. »Ich melde Sie an, Sir. Wenn Sie einen Moment Platz nehmen möchten ...«
Cletus setzte sich, der Captain schaltete die Sprechanlage ein. »General Traynor, soeben ist Oberstleutnant Grahame eingetroffen.«
Die Antwort war nicht zu verstehen, aber der Captain nickte Cletus zu. »Gehen Sie einfach hier durch, Sir ...«
Der junge Offizier betrat das Büro des Generals. Ein grobknochiger, kräftiger Mann um die Fünfundvierzig mit buschigen schwarzen Augenbrauen saß hinter dem Schreibtisch. Cletus wußte, daß man den General wegen seiner merkwürdigen Augenbrauen »Bat« – die Fledermaus – nannte.
Bat Traynor musterte ihn nun mit unheilverkündendem Blick.
»Na schön, Oberst, nehmen Sie Platz.« Dankbar kam Cletus der Aufforderung nach. Seine Knieprothese schmerzte nach dem Zwischenfall im Dschungel wie verrückt.
»Ich habe hier Ihre Personalakte, Oberst«, fuhr der General fort. »Drei Monate aktiver Dienst – ein wenig mager, finden Sie nicht auch? Meinen Sie, das reicht, um eine zwanzigbändige Theorie über Militärtaktik zu schreiben?«
»Sir?« fragte Cletus kühl.
»Schon gut.« Der General winkte müde ab. »Jedenfalls sind Sie mir jetzt als taktischer Berater zugeteilt.« Er blätterte wütend in der Akte. »Hoffentlich hat das nichts damit zu tun, daß die Akademie einen Teil ihrer Leute feuern will. Da ist eine kleine Pfründe weit weg vom Schuß nicht das Schlechteste.«
»Sir, ich betrachte diesen Auftrag nicht als Pfründe«, erklärte Cletus ruhig. »Kultis steht im Brennpunkt politischer Machtkämpfe. Sie werden eine Menge Arbeit bekommen.«
»Hoffentlich nicht, Oberst.« Bat seufzte. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen nicht gerade vor Begeisterung um den Hals falle, aber ich habe bereits vor einem Vierteljahr um ein Dutzend Dschungeltanks angesucht – und was bekomme ich? Sie!«
»Vielleicht erweise ich mich als Hilfe.«
»Das bezweifle ich. Sie werden hier ein oder zwei Monate nutzlos herumlungern. Daraufhin schreibe ich einen entsprechenden Bericht an das Allianz-Hauptquartier auf der Erde und suche erneut um meine Tanks an.« Er griff nach einem Stück Papier, das auf seinem Schreibtisch lag. »Ach ja, noch etwas, Oberst! Hier steht, daß Sie an Bord des Raumschiffs den Koalitionsminister Dow deCastries anpöbelten – in betrunkenem Zustand!«
»Wie konnten Sie das so rasch erfahren?« wunderte sich Cletus. »Als ich kurz vor Anlegen der Fähre Verbindung mit Ihnen aufnehmen wollte, waren sämtliche Telefone belegt – von den Leuten der Koalition ...«
»Der Kapitän persönlich hat mich verständigt«, knurrte Bat.
»Seit wann kümmert sich der Kapitän eines Handelsschiffs um die Manieren eines Allianz-Offiziers?«
»Das kann Ihnen egal sein. Ich werde jedenfalls einen Eintrag in Ihre Personalakte veranlassen.« Bat sah Cletus scharf an. Die Drohung schien den jungen Mann nicht zu beeindrucken. »Und als Ihr Vorgesetzter verlange ich eine Erklärung.«
»Sir, ich war noch nie im Leben betrunken«, entgegnete Cletus fest. »Entweder erhielt der Kapitän einen unzutreffenden Bericht, oder er zog die falschen Schlüsse.«
»Das soll ich Ihnen glauben?«
»Mondar von der St.-Louis-Enklave wird es Ihnen gern bestätigen.«
Einen Moment lang starrte ihn der General verwirrt an. »Aber – was hat dieses Schreiben dann zu bedeuten?«
»Ich gewann den Eindruck, daß die Schiffsbesatzung stark mit der Koalition sympathisierte.«
»Und Sie haben sich nicht bemüht, die Angelegenheit zu klären?«
»Wozu? Es kann nicht schaden, wenn die Koalition den taktischen Berater der Gegenseite unterschätzt.«
»Taktischer Berater!« fuhr Bat auf. »Mann, ich brauche Sie hier ebenso notwendig wie ein Sinfonie-Orchester! Wir führen einen kleinen Guerillakrieg, der keinerlei taktische Geheimnisse enthält. Passen Sie auf: Die Exotenkolonie besitzt Geld, einen hohen technischen Standard und eine Meeresküste. Neuland hat keine Meeresküste, keine Industrie und aufgrund der blöden Vielweiberei einen starken Bevölkerungsdruck. Kein Wunder, daß die Bewohner von Neuland nach Bakhalla hinüberschielen. Die Koalition unterstützt ihre Wünsche, und wir versuchen zu verhindern, daß sie ans Ziel gelangen. Das ist die ganze Lage. Ich bin überzeugt davon, daß deCastries sie ebenso einschätzt wie ich und daß er die Entsendung eines Bücherstrategen belächelt.«
Cletus zuckte ungerührt mit den Schultern. »Nun, vielleicht kann ich Ihnen doch einen Teil Ihrer Arbeit abnehmen. Es gilt, so rasch wie möglich einen Plan zu entwickeln, der das Eindringen von Guerillas über den Etter-Paß unterbindet.«
Bat zog seine buschigen Augenbrauen hoch. »Was holen Sie da wieder für ein Kaninchen aus Ihrem Hut?«
»Kein Zaubertrick«, wehrte Cletus ab. »Lediglich gesunder Menschenverstand. Die Leute von Neuland müssen sich etwas Spektakuläres einfallen lassen, jetzt, da deCastries zu Besuch weilt. Haben Sie eine Karte?«
Bat drückte auf eine Schreibtischtaste, und die Wand links von Cletus verwandelte sich in eine Kartenprojektion. Sie zeigte die lange, schmale Küstenlinie der Exotenkolonie und das Gebirge, das sie von Neuland im Landesinnern trennte. Cletus studierte die Abbildung einen Moment, dann deutete er auf einen Punkt etwa in der Mitte der Bergkette.
»Der Etter-Paß«, sagte er. »Ein schöner, breiter Einschnitt, der von Neuland nach Bakhalla führt. Guerillas benutzen ihn selten, weil sie auf der Seite der Exoten über hundert Meilen zurücklegen müssen, bis sie auf bewohntes Gebiet stoßen. Aber wenn es weniger um den militärischen Wert geht, sondern um die Schau, dann lohnt es sich durchaus, eine größere Streitmacht über den Etter-Paß zu schicken und eines der armseligen Küstenstädtchen zu überfallen.«
Cletus setzte sich wieder. Der General starrte die Karte mit gerunzelter Stirn an.
»Bei Two Rivers könnte man sie ohne weiteres abfangen«, fuhr Cletus fort. »Ich kümmere mich persönlich darum, wenn Sie mir ein Bataillon Fallschirmspringer ...«
Bat lachte schallend los. »Was glauben Sie, Mann? Daß Sie in einem Hörsaal stehen, wo man die Truppen nach Belieben aus dem Boden stampfen kann? Es gibt keine Fallschirmspringertruppen auf Kultis. Selbst wenn Ihre Vermutung stimmt ...«
»Sie stimmt, verlassen Sie sich darauf!«
Bat warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Hmm. Ich habe aber nun mal keine Bataillone übrig. Außerdem sind Sie als Berater hier, Oberst, und nicht als aktiver Soldat ... Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir stellen eine Kompanie Reservisten zusammen und schicken sie mit einem Stabsoffizier zum Etter-Paß. Sie können die Leute als Beobachter begleiten, aber ich werde dem Offizier einschärfen, daß er sich an Ihre Ratschläge halten soll. Einverstanden?«
»Jawohl, Sir.«
»Schön.« Der General grinste hart. »Dann kümmern Sie sich jetzt erst einmal um Ihr Quartier, Oberst. Aber halten Sie sich zu meiner Verfügung.«
Cletus erhob sich. »Vielen Dank, Sir«, sagte er und verließ das Büro.
»Keine Ursache, Oberst«, rief der General ihm spöttisch nach.
Cletus ließ sich ein Zimmer im Offiziersblock zuweisen und erkundigte sich dann nach Arvid Johnson. Als er erfuhr, daß der junge Leutnant noch keiner Einheit angehörte, bat er ihn telefonisch um eine Unterredung. Kurze Zeit später ertönte der Türsummer.
»Arvid!« strahlte Cletus, als er die Tür öffnete und den hünenhaften blonden Leutnant erkannte. Er zog den Besucher ins Zimmer.
»Ich bin so froh, daß Sie gekommen sind, Sir«, meinte Arvid. »Ich befürchtete schon, Sie würden die Akademie wegen einer solchen Kleinigkeit nicht verlassen.«
»Oh, auf Kultis spielen sich zur Zeit große Dinge ab, mein Lieber. Dow deCastries kam mit dem gleichen Schiff wie ich nach Neuland.«
»DeCastries?« Arvid runzelte die Stirn.
»Der Koalitions-Minister für extraterrestrische Angelegenheiten«, erklärte Cletus. »Ein Sportsmann, der nicht immer die feinsten Tricks anwendet. Sie werden ihn heute abend kennenlernen, wenn Sie mich auf eine Party begleiten.«
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Ein dumpfes Donnergrollen kam von den fernen Berghängen, als Cletus und Arvid die Residenz von Mondar erreichten. Über der Stadt jedoch war der Himmel klar, und die Sonne von Kultis überzog Himmel und Meer mit einem Hauch von Goldrosa.

Mondars Heim, umgeben von Bäumen und Blütensträuchern, lag auf einem Hügel im Osten der Stadt. Es war sonderbar verwinkelt angelegt, mit vielen Innenhöfen und Terrassen, so daß man nie so recht wußte, ob man sich nun im Freien oder im Haus selbst befand.
Der Exote empfing sie in einem Saal, der nach einer Seite hin offen war. Ein dichtes Geflecht von Lianen fing die Brise ab, die durch den Park wehte. Mondar führte sie in einen Raum mit niedriger Decke und weichen Sitzgruppen. Hier warteten bereits eine Reihe von Gästen, unter ihnen Melissa und Eachan Khan.
»DeCastries?« fragte Cletus den Exoten.
»Er und Pater Ten haben eben ein Gespräch mit meinen Freunden beendet.« Mondar führte sie an eine Robot-Bar am Ende des Raumes. »Bitte, bedienen Sie sich! Im Moment muß ich mich noch um meine Gäste kümmern, aber später hätte ich Sie gern unter vier Augen gesprochen, Cletus. Wäre das möglich?«
»Gewiß.«
Der Exote verabschiedete sich mit einem leichten Kopfnicken, und Arvid trat an die Bar, um ein Glas Bier für sich zu holen. Auf seinen fragenden Blick hin winkte Cletus ab.
»Vielen Dank, ich trinke jetzt nichts.« Er sah sich um und entdeckte Eachan Khan allein in einer Fensternische. »Bleiben Sie bitte in der Nähe, Arvid, damit ich Sie jederzeit finde.«
»In Ordnung, Sir.«
Cletus trat auf den Söldner-Offizier zu. Eachans Züge hellten sich auf, als er den jungen Mann sah.
»Nun«, meinte er mit einem schwachen Lächeln, »soviel ich erfuhr, haben Sie Ihren neuen Kommandanten kennengelernt.«
»Die Neuigkeiten scheinen sich hier wie ein Lauffeuer zu verbreiten.«
»Unser Militärposten ist nicht besonders groß«, erklärte Eachan. »Sie erwähnten etwas von einer Guerilla-Infiltration über den Etter-Paß ...«
»Ja. Halten Sie das für unwahrscheinlich?«
»Nein, ganz im Gegenteil – wir hätten von selbst darauf kommen können.« Eachan machte eine kleine Pause. »Ich habe mir übrigens aus der Exoten-Bibliothek die ersten drei Bände Ihres Werkes geholt. Eine beachtliche Arbeit, das läßt sich schon beim Durchblättern feststellen.«
Der Offizier warf einen Blick in den Saal, und mit einem Mal wirkten seine Züge hart und verschlossen. Cletus drehte sich unauffällig um. Er entdeckte Melissa im Gespräch mit Dow deCastries.
»Melissa scheint sich mit dem Minister gut zu verstehen.«
»Er wirkt anziehend auf Frauen.«
»Hmm.« Cletus nickte. »Übrigens sagte mir General Traynor, daß sich keine Fallschirmspringer hier auf Bakhalla befinden. Das überraschte mich. Soviel ich weiß, enthält die Ausbildung der Dorsai unter anderem einen Fallschirmspringerkurs.«
»Natürlich«, erwiderte Eachan trocken. »Aber Traynor unterscheidet sich nicht im geringsten von den anderen Kommandanten der Allianz – und der Koalition. Man bezweifelt, daß unser Trainingsprogramm für die Praxis ausreicht.«
»Neid?« fragte Cletus. »Oder betrachtet man die Dorsai als eine Art Konkurrenz?«
»Das habe ich nicht gesagt«, wehrte Eachan hastig ab. Wieder wanderten seine Blicke zu Melissa hinüber.
»Ah, noch etwas«, fuhr Cletus fort. »Auf der Truppenliste sind einige Navy-Offiziere verzeichnet. Marine-Ingenieure, die zum Ausbaggern des Hafenbeckens und der Flüsse abkommandiert wurden ...«
Eachan deutete auf eine Sitzgruppe am anderen Ende des Raumes, wo sich ein halbes Dutzend Männer angeregt unterhielten. »Da – der Mann auf der Couch. Das ist Kommandant Wefer Linet, in Zivilkleidung wie meistens. Kommen Sie, ich mache Sie mit ihm bekannt!«
Cletus folgte dem Söldner-Offizier quer durch den Raum. Sie kamen dicht an Melissa und deCastries vorüber, konnten aber nicht verstehen, was die beiden besprachen.
»Kommandant«, sagte Eachan, und ein gedrungener Mann um die Dreißig erhob sich geschmeidig. »Darf ich Sie mit Oberst Cletus Grahame von der Erde bekannt machen? Er wurde General Traynor als taktischer Berater zugewiesen.«
»Freut mich, Oberst.« Wefer Linet reichte Cletus lächelnd die Hand. »Verschaffen Sie uns einen besseren Job als dieses ewige Baggern, und wir nehmen Sie mit offenen Armen auf!«
»Abgemacht!« sagte Cletus. »Sie besitzen doch diese riesigen Unterwasser-Bulldozer, nicht wahr? Ich habe vor einem halben Jahr im Truppen-Journal darüber gelesen. Der Bericht war eine einzige Lobeshymne.«
Linets Züge hellten sich auf. »O ja, wir haben insgesamt sechs Mark-V hier. Ich nehme Sie jederzeit zu einer Probefahrt mit, Oberst. Bat Traynor wollte, daß wir sie im Dschungel einsetzen, anstatt unter Wasser. Klar, das schaffen sie auch, besser sogar als die herkömmlichen Maschinen, aber es wäre jammerschade, sie dafür zu verheizen. Ich konnte dem General natürlich nicht direkt widersprechen, aber ich bestand darauf, den Dschungeleinsatz von der Erde genehmigen zu lassen. Dort lehnte man zum Glück ab.«
Cletus lachte. »Also schön. Während der nächsten Tage werde ich zwar außerhalb der Stadt zu tun haben, aber sobald ich zurückkehre, erinnere ich Sie an Ihr Angebot.«
»Rufen Sie mich an!« sagte Wefer. »Wir arbeiten zur Zeit im Hafen von Bakhalla. Eine halbe Stunde genügt, um die Dinger startklar zu machen ... Hallo, Mondar! Der Oberst hat eben versprochen, meine Bulldozer zu besichtigen.«
Der Exote war während des Gesprächs unbemerkt neben Cletus getreten. Nun meinte er leise: »Wollten Sie nicht mit deCastries zusammentreffen, mein Freund? Er steht dort drüben und plaudert mit Melissa.«
»Ja, ich habe ihn bereits entdeckt.« Cletus sah Wefer und Eachan an. »Würden Sie mich einen Moment entschuldigen?«
Er ging mit langsamen Schritten auf Melissa und Dow deCastries zu. Sein Knie schmerzte, aber er ließ sich nichts anmerken.
»Hallo, Oberst«, empfing ihn Dow deCastries und lächelte liebenswürdig. »Wie ich hörte, hat man Ihnen einen unfreundlichen Empfang bereitet.«
»Ich hatte mich darauf eingestellt«, entgegnete Cletus ebenso liebenswürdig.
Zwischen Melissas Augenbrauen stand eine kleine Falte. »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte sie kühl, »mein Vater möchte mich sprechen. Ich bin gleich wieder da.«
Die Blicke der beiden Männer trafen sich.
»Kein schlechter Anfang«, sagte deCastries. »Eigenhändig eine Guerilla-Bande zu besiegen ...«
»Ohne Eachan und sein Gewehr wäre ich verloren gewesen«, entgegnete Cletus. »Melissa übrigens auch.«
»Ja.« Dow deCastries nickte. »Ein scheußlicher Gedanke.«
»Ich finde, sie hat ein besseres Los verdient.«
DeCastries zuckte mit den Schultern. »Im allgemeinen bekommt jeder das, was er verdient – auch eine Melissa Khan. Aber seit wann befassen sich Gelehrte mit Individuen?«
»Sie befassen sich mit allem und jedem.«
»Auch mit Falschspielertricks, nicht wahr? Ich erfuhr von Melissa, daß Sie unter alle drei Tassen Zuckerwürfel geschoben hatten.«
»Ich streite es nicht ab.«
»Ein guter Trick«, meinte der Minister. »Aber ein zweites Mal würde er nicht funktionieren.«
»Nein. Man muß sich stets etwas Neues einfallen lassen.«
»Sie haben so gar nichts von einem Bücherwurm an sich, Oberst. Ich gewinne allmählich den Eindruck, daß Ihnen das Handeln ebensoviel Freude bereitet wie die Theorie. Wenn Sie die Wahl hätten zwischen Zupacken und Predigen, wofür würden Sie sich entscheiden?«
Cletus zuckte mit den Schultern. »Mag sein, daß mir die Praxis liegt. Aber sehen Sie, wir Gelehrte sind meist Idealisten. Und auf lange Sicht – wenn es den Kolonien gelingt, den Einfluß der Erde abzuschütteln – nützen die Theorien eines Mannes vielleicht mehr als seine Taten.«
»Sie deuteten schon auf dem Schiff an, daß Welten wie Kultis sich von der Allianz und der Koalition freimachen müßten. Haben Sie keine Angst, diese Ansicht in unmittelbarer Nähe Ihrer Vorgesetzten aufrechtzuerhalten?«
»Meine Vorgesetzten belächeln diese Ansicht ebenso wie Sie.«
Der Minister nickte. Er nahm ein Weinglas von einem kleinen Tisch, hielt es prüfend gegen das Licht und nippte daran. »Dennoch – es interessiert mich, wie Sie sich diese Befreiung vorstellen.«
»Oh, ich werde versuchen, sie in die Wege zu leiten«, erklärte Cletus.
»Tatsächlich? Ohne Geld, Truppen und politischen Einfluß? Wenn ich eine Änderung wollte, könnte ich sie ohne weiteres durchsetzen – aber Sie ...?«
»Manchmal genügen, wie gesagt, Theorien.«
DeCastries schüttelte langsam den Kopf. Er stellte das Weinglas ab und rieb die Fingerspitzen gegeneinander, als seien sie klebrig geworden. »Oberst, entweder Sie sind ein Agent, den die Allianz auf mich angesetzt hat, oder ein Verrückter. Im ersten Fall erfahre ich die Wahrheit, sobald ich mich mit der Erde in Verbindung setze, im zweiten werden die Ereignisse Sie überrollen.«
Er musterte Cletus, der seinen Blick gelassen erwiderte.
»Offen gestanden, ich halte Sie eher für einen Spinner. Schade. Wären Sie Agent gewesen, so hätte ich die Allianz überboten und Sie in meine Dienste genommen. Aber Sie sind mir zu unberechenbar ...«
»Ich scheine viele Leute zu enttäuschen«, meinte Cletus lächelnd, doch dann unterbrach er sich, weil Melissa zu ihnen zurückkehrte.
»Es war nicht weiter wichtig«, sagte sie, zu deCastries gewandt. Dann sah sie Grahame an. »Oh, Cletus, Mondar läßt Ihnen ausrichten, daß er Sie in seinem Arbeitszimmer erwartet. Es befindet sich in einem eigenen Gebäude. Gehen Sie hier durch« – sie deutete auf ein Bogenportal – »und dann nach links. Der Korridor führt in den Garten.«
»Danke.« Cletus verabschiedete sich und ging.
Er fand den Korridor und den Garten, ein kleines, in Terrassen angelegtes Stück Land mit verschlungenen Pfaden, die zu ein paar hohen alten Bäumen führten. Von einem Bauwerk war jedoch nichts zu sehen.
Eben wollte er wieder umkehren, da entdeckte er jenseits der Baumgruppe einen schwachen Lichtschein. Er ging darauf zu und kam an einen bunkerähnlichen Bau, der mit der Landschaft zu verschmelzen schien. Die Tür glitt geräuschlos auf, als er näher trat, und schloß sich sofort hinter ihm.
Instinktiv blieb Cletus an der Schwelle stehen. Er befand sich in einem Raum mit weicher, aber durchaus heller Beleuchtung, der eher an eine Bibliothek als an ein Arbeitszimmer erinnerte. Die Luft war merkwürdig dünn und rein – wie auf einem hohen Berggipfel. In den Wandregalen standen viele bedruckte Bücher, Kostbarkeiten in einer Zeit der Mikrofilme. Eine Kartei und ein Lesepult befanden sich auf einer Seite des Raumes. Mondar jedoch hatte in der Mitte des Zimmers Platz genommen, auf einem breiten Sessel ohne Armlehnen, und verharrte in der Lotos-Pose eines Buddha.
Cletus entdeckte weiter nichts Außergewöhnliches, aber er spürte eine Spannung im Raum – eine gewaltige, unsichtbare Kraft, die sich in einem genau ausgewogenen zeitlichen Gleichgewicht befand.
Mondar schien mit einem Male zu schweben, und eine lange Kette halb transparenter Gestalten erstreckte sich vor und hinter ihm, jede von der typischen Art des Exoten und doch leicht verändert. Auch von ihm selbst gab es zahllose Abbilder – einen Cletus mit zwei gesunden Knien, einen einarmigen Krieger, aber auch einen gebieterischen alten Mann auf einem weißen Pferd, mit einem Marschallstab in der Hand.
Der Raum selbst war ein Gewirr von Kräften und Strömungen, die sich wie goldene Lichtfäden verwoben. Einige liefen zwischen den Gestalten von Mondar und Cletus hin und her.
Dann, mit einem Mal, verschwand die Vision. Mondar sah seinen Besucher forschend an.
»Ja«, begann er leise, »ich spürte schon auf dem Schiff, daß Sie die Gabe besitzen. Und ich habe mich nicht getäuscht.« Er machte eine Pause. »Ist Ihr Gespräch mit deCastries zustande gekommen?«
Cletus betrachtete das faltenlose Gesicht und die blauen Augen seines Gegenübers und nickte langsam.
»Er wollte, daß Sie für ihn arbeiten, nicht wahr?«
»Er sagte mir ins Gesicht, daß er mich für einen unberechenbaren Spinner hält. Daraus schließe ich, daß er echtes Interesse an meiner Person hat.«
»Nicht an Ihrer Person«, widersprach Mondar mit einem Lächeln. »Nur an Ihrer Eignung als sein Werkzeug.« Er machte eine lange Pause. »Cletus, kennen Sie die Ziele der Exotengemeinschaft?«
»Gewiß, ich habe mich gründlich damit beschäftigt. Ihren Leuten geht es um die Evolution des Menschen. Aber glauben Sie wirklich, daß sich der Mensch noch weiterentwickeln kann? Und wie soll die nächste Stufe aussehen?«
»Das wissen wir nicht«, sagte Mondar. »Kann sich der Affe den Menschen vorstellen? Aber wir sind überzeugt davon, daß die Wurzel zur Evolution in manchen von uns steckt – und vielleicht schon keimt. Die Exoten suchen nach diesen Keimen und schützen sie, damit sie ungestört heranreifen können.«
Cletus schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was als nächstes kommt, Mondar. Sie möchten, daß ich mich Ihrer Kolonie anschließe. Aber ich gäbe einen schlechten Exoten ab. Ich habe meine eigenen Ziele.«
»Das eine schließt das andere nicht aus«, meinte Mondar. »Wir üben auf unsere Mitglieder keinerlei Zwang aus. Jeder dient auf seine Weise der Zukunft. Nur wenn wir die Talente eines Mitglieds in einem besonderen Fall benötigen, verlangen wir, daß es sich zur Verfügung stellt. Dafür helfen wir unseren Gefährten, ihre Fähigkeiten in der Gemeinschaft zu stärken und zu vervollkommnen, so daß sie ihre eigenen Ziele wirksamer verfolgen können. Ich habe Ihnen gezeigt, was Sie vermögen, Cletus. Wenn wir Sie ausbilden, können Sie Ihre Psi-Kräfte bewußt einsetzen.«
Wieder schüttelte Cletus den Kopf.
»Wenn Sie ablehnen, mein junger Freund, verrät das Ihren unterbewußten Wunsch, den gleichen Weg zu gehen wie ein deCastries«, sagte Mondar ernst. »Sie ziehen es vor, Menschen und Situationen zu manipulieren, anstatt nach Grundsätzen zu suchen, welche die Menschheit letzten Endes frei von jeder Manipulation machen.«
Cletus lachte hart. »Soviel ich weiß, tragen die Exoten niemals Waffen, nicht einmal zur Selbstverteidigung. Deshalb müssen sie Söldner wie die Dorsai anstellen oder Bündnisse mit politischen Gruppen eingehen ...«
»Ja, aber aus einem anderen Grund als die meisten Leute vermuten«, fiel ihm Mondar ins Wort. »Wir haben keine moralischen Bedenken gegen das Kämpfen. Wir gehen lediglich davon aus, daß die Emotionen, die dabei eine Rolle spielen, das klare Denkvermögen einschränken. Deshalb rühren wir keine Waffen an.«
Der junge Oberst nickte. »Genau das dachte ich mir. Ihre Haltung verrät eine besondere Art der Härte, Mondar. Menschen, die hart zu sich selbst sind, sind es auch gegenüber anderen. Als Philosophen achtet ihr Exoten den Einzelmenschen gering.«
»Cletus – wissen Sie, was Sie da sagen?«
»Aber ja«, entgegnete Cletus ruhig. »Die Lehren der Philosophen mögen sanft und gewaltlos sein – aber die Theorien, die dahinterstecken, sind unerbittlich. Die meisten Kriege wurden von Anhängern des einen oder anderen Philosophen oder Glaubensbegründers entfacht.«
»Wir Exoten hassen Blutvergießen.«
»Mag sein«, sagte Cletus. »Aber wenn Sie die Zukunft aufbauen wollen, von der Sie träumen, müssen Sie die Gegenwart zerstören. Und zu derart radikalen Maßnahmen bin ich nicht fähig.«
Er schwieg. Mondar sah ihn lange an.
»Cletus«, sagte der Exote schließlich, »sind Sie Ihrer selbst so sicher?«
»Ich fürchte ja.«
Grahame wandte sich zum Gehen, doch an der Schwelle hielt er noch einmal an. »Dennoch, vielen Dank, Mondar. Vielleicht gehen Sie und Ihre Gemeinschaft eines Tages meinen Weg. Gute Nacht.«
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Cletus erwachte mit dem Gefühl, daß sein linkes Knie langsam in einem Schraubstock zusammengepreßt wurde. Er drehte sich auf den Rücken, starrte die helle Zimmerdecke an und begann sich bewußt zu entspannen. Sein Körper wurde schwer und schlaff, die Geräusche aus dem Hauptquartier verwischten sich, und seine Gedanken trieben dahin wie auf einem warmen Ozean. Der Schmerz wich.

Vorsichtig setzte Cletus sich auf. Das Knie war geschwollen und steif, aber nirgends dunkel verfärbt. Nun begann die Hauptarbeit. Er mußte versuchen, die Geschwulst einzudämmen. Cletus konzentrierte sich darauf, die Schmerzreaktion in seinem Knie mit der Schmerzbotschaft in seinem Gehirn zu verbinden und sie langsam in eine Botschaft der Entspannung umzuwandeln.
Während der ersten zehn Minuten veränderte sich nichts. Dann ließ der Druck ein wenig nach; Wärme hüllte das Knie ein. Nach weiteren zehn Minuten war die Schwellung so zurückgegangen, daß Cletus das Knie abbiegen konnte. Er erhob sich mühsam und schlüpfte in seine Dschungel-Uniform. Kurz vor fünf klopfte jemand an der Tür.
»Herein«, sagte Cletus.
Arvid betrat das Zimmer. »Morgen, Oberst. Ich habe alles besorgt, was auf Ihrer Wunschliste stand. Schalltrichter und Minen sind im Marschgepäck verstaut. Das Gewehr mußte ich am Rahmen des Flugesels befestigen.« Der junge Leutnant zögerte. »Ich hätte Sie gern begleitet, Sir, aber ich erhielt keinen Befehl dazu. Der Stabsoffizier heißt übrigens Bill Athyer ...«
»Und taugt nicht viel, was?« ergänzte Cletus lachend.
»Woher wissen Sie das?« fragte Arvid verblüfft. Sie gingen durch einen langen Korridor zum Haupteingang, wo das Kommandofahrzeug wartete.
Cletus antwortete erst, als sich die Luftkissenkabine in Bewegung gesetzt hatte. »Ich hatte den Eindruck, daß der General seine Wahl in dieser Richtung treffen würde. Aber keine Sorge, Arv, für Sie gibt es hier mehr als genug zu tun. Ich benötige dringend Büroräume und einen Mitarbeiterstab – einen Offizier, der die ganze Sache organisiert, dazu zwei Bürotechniker und einen Mann mit Archiv-Erfahrung. Glauben Sie, daß Sie das fertigbringen?«
»Klar, Sir – nur ... haben wir die Vollmacht dazu?«
»Noch nicht, aber ich werde sie beschaffen. Sie leiten alles in die Wege, so daß wir sofort mit der Arbeit beginnen können, wenn ich die Genehmigung habe.«
»Jawohl, Sir.«
Als Cletus den Teil des Rollfelds erreichte, auf dem sich die Truppentransporter befanden, war seine Kompanie bereits auf dem grauen Beton versammelt. Er stieg steifbeinig aus dem Kommandowagen und sah zu, wie Arvid seine Ausrüstung zurechtlegte.
»Oberst Grahame?« klang eine Stimme hinter ihm auf. »Ich bin Leutnant Athyer, der Kompaniechef. Wir können starten, nachdem Sie nun eingetroffen sind.«
Die letzte Bemerkung war eine Unverschämtheit, aber Cletus überhörte sie. Er drehte sich langsam um. Athyer war ein dunkler, leicht untersetzter Typ mit einer scharf vorspringenden Nase. Cletus schätzte ihn auf etwa fünfunddreißig Jahre. Seine Sätze klangen schroff, beinahe aggressiv.
»Gut, dann fangen wir mit dem Verladen an«, sagte Cletus freundlich. »Wo haben Sie einen Platz für mich vorgesehen?«
»Wir fliegen mit zwei Atmosphäre-Transportern«, knurrte Athyer. »Ich kümmere mich um die erste Maschine, mein Sergeant übernimmt die zweite. Sie begleiten mich, Oberst ...« Er unterbrach sich und starrte Arvid an, der die Rotoren des Flugesels eingeschaltet hatte, um das Ding zur Frachtluke des Transporters zu rollen. Offensichtlich hatte Athyer den Einmann-Flieger bis zu diesem Moment nicht mit Cletus in Verbindung gebracht. Die Konstruktion erinnerte an einen Fahrradrahmen ohne Räder; vorne und hinten ragten zwei Schäfte auf, an denen Rotoren befestigt waren. Diese Rotoren wurden von einer Miniturbine unter dem Sattel des Vehikels angetrieben. Man benötigte die Dinger in erster Linie zu Reparatur- und Inspektionsarbeiten in einem Raumhafen.
»Was soll denn das?« fragte Athyer unwirsch.
»Ich brauche den Flugesel«, entgegnete Cletus ruhig. »Sie müssen wissen, ich trage eine Knieprothese. Ich möchte Sie und Ihre Leute auf keinen Fall aufhalten.«
»Hmm ...« Man sah dem Leutnant an, daß er den Flugesel gern zurückgewiesen hätte, aber ihm fiel keine passende Begründung ein. So wandte er sich wortlos ab und ging mit seinen Leuten an Bord des Transporters. Knapp zwanzig Minuten später flogen die Maschinen dicht über den Dschungel hinweg auf den Etter-Paß zu. Am Saum des Gebirges zeigte sich der erste Lichtstreifen.
»Wie sehen Ihre Pläne aus, Leutnant?« begann Cletus, der Athyer in der winzigen Passagierkabine des Transporters gegenübersaß.
Der Leutnant breitete eine Karte auf seinen Knien aus. »Ich errichte hier entlang eine Postenkette.« Sein Fingernagel zog einen Bogen durch den Dschungel der Berghänge unterhalb des Passes. »Zusätzlich warten ein paar Leute ein Stück höher, an beiden Seiten des Paßeinschnitts. Sie haben die Aufgabe, die Neulander erst einmal durchzulassen und innen dann zu folgen, bis sie auf die Postenkette stoßen. Die perfekte Falle – wenn die Guerillas kommen ...«
Wieder überhörte Cletus die letzte Bemerkung. »Und was geschieht, wenn der Feind die Paßstraße nicht direkt benutzt?« fragte er. »Der Dschungel bietet den Männern weit mehr Schutz.«
Athyer starrte ihn an wie ein bockiger Schüler, der eine Prüfungsfrage zu schwer fand. »Die Leute am Paßeinschnitt können die Postenkette verständigen, und wir ziehen die Linie weiter auseinander.«
»Wie groß ist die Sichtweite im Dschungel?«
»Fünfzehn bis zwanzig Meter.«
»Dann wird es der Postenkette schwerfallen, das Umzingelungsmanöver durchzuführen – vor allem, da sich die Guerillas sofort in kleine Gruppen aufteilen werden.«
Athyer zuckte mit den Schultern. »Wir tun unser Möglichstes.«
»Ich schlage Ihnen eine andere Lösung vor.« Cletus nahm die Karte an sich. »Wenn die Guerillas über den Etter-Paß kommen, haben sie zur Rechten den Whey River und zur Linken den Blue River; die beiden Flüsse vereinigen sich hier unten bei der Ortschaft Two Rivers. Wohin sich die Neulander also auch wenden, sie müssen das Wasser durchqueren. Werfen Sie einen Blick auf die Karte, Athyer. Es gibt nur wenige Stellen, an denen das möglich ist – drei am Blue River und zwei am Whey River.« Er machte eine Pause und sah den Stabsoffizier an, aber der begriff den Wink nicht. So fuhr Cletus mit einem Seufzer fort:
»Ich will damit folgendes sagen, Leutnant: Weshalb versuchen wir die Guerillas im unwegsamen Dschungel unterhalb des Passes abzufangen, wenn wir am Wasser bequem auf sie warten können?«
Athyer zog die Stirn kraus und beugte sich noch einmal über die Karte.
»Die beiden Furten am Whey River sind dem Paß am nächsten«, erklärte Cletus. »Zudem führen sie auf dem schnellsten Weg zur Küste. Die Übergänge am Blue River hingegen bringen die Guerillas in gefährliche Nähe der Ortschaft Two Rivers. Es wäre also logisch, sie am Whey River abzufangen.« Wieder wartete er einen Moment. »Aber – die Neulander wissen, daß wir das Terrain ebensogut kennen wie sie. So werden sie uns vermutlich einen Streich spielen und die Übergänge am Blue River wählen – wenn sie überhaupt mit uns rechnen ...«
Athyer schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Oberst«, meinte er, »Sie kennen die Neulander nicht so gut wie ich. Erstens – warum sollten sie mit uns rechnen? Zweitens halte ich sie nicht für besonders schlau. Sie werden den Paß überqueren, in Zweier- und Dreiergruppen den Dschungel durchdringen und sich dann am Whey River treffen. Und dort schnappen wir sie. Mein Sergeant bewacht mit einem Teil der Leute die obere Furt, ich warte mit dem Rest unten.«
»Sie haben das Kommando«, sagte Cletus ruhig, »aber General Traynor legte Wert darauf, daß ich Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehe. Und ich finde nun einmal, daß Sie kein Risiko eingehen und die Übergänge am Blue River ebenfalls bewachen sollten.«
Athyer sah finster die Karte an. Nach einer Weile murmelte er: »Ich könnte höchstens einen Korporal mit sechs Mann abstellen.« Seine Miene hellte sich auf. »Es war Ihr Vorschlag, Oberst. Wenn Sie die Verantwortung am Blue River übernehmen ...«
»Als taktischer Berater habe ich nicht das Recht, das Kommando Ihrer Leute unter Kampfbedingungen ...«
Athyer schnitt ihm das Wort ab. »So genau halten wir uns hier draußen nicht an die Vorschriften, Oberst. Ich sage dem Korporal Bescheid. Er hat sich genau nach Ihren Befehlen zu richten.«
»Genau?«
Athyer nickte.
»Aber wenn die Guerillas nun tatsächlich über den Blue River kommen? Dann habe ich nur eine Handvoll Leute zur Verfügung.«
»Keine Angst, sie kommen nicht. Aber falls wider Erwarten doch einige versprengte Trupps auftauchen – nun, das dürfte für einen Taktik-Experten kein Problem darstellen.« Damit faltete er die Karte zusammen und begab sich zu seinen Leuten, um ihnen die veränderten Befehle mitzuteilen.
Der Truppentransporter setzte Cletus und seine kleine Schar in einer baumumstandenen Lichtung nahe des Blue River ab. Ein schlaksiger Neunzehnjähriger namens Ed Jarnki hatte das Kommando. Die Soldaten warfen ihre Ausrüstung achtlos zu Boden und suchten sich bequeme Plätze im Moos. Als Cletus zu ihnen trat, betrachteten sie ihn mit einer gewissen Neugier.
Der junge Oberst erwiderte schweigend ihre Blicke. Nach einer Weile stand Jarnki achselzuckend auf und gab seinen Männern einen Wink. Sie stellten sich in Reih und Glied hin und warteten.
Cletus lächelte. Aber seine Züge wirkten stahlhart, und seine Augen schienen Funken zu sprühen. »So ist es besser«, sagte er leise. »Leute, ihr werdet heute die Entscheidung hier am Etter-Paß herbeiführen. Und wenn ihr meine Befehle genau befolgt, wird es dabei kaum zu Blutvergießen kommen.«
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Sie starrten ihn an.

»Sir?« fragte Jarnki schließlich.
»Ja, Korporal?«
»Sir ... ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«
»Ich meine, daß ihr eine Menge Neulander gefangennehmen werdet, ohne selbst Verluste zu erleiden. Beantwortet das Ihre Frage, Korporal?«
»Äh – jawohl, Sir.«
Seine Züge drückten Mißtrauen aus. Auch in den Gesichtern der anderen spiegelte sich Skepsis.
»Gut, dann machen wir uns an die Arbeit!«
Cletus postierte die Männer – einen gegenüber der Furt, zwei unterhalb der Böschung, und die vier übrigen in den dichten Baumkronen zwischen Fluß und Gebirgshang.
»Keine Sorge, Korporal«, sagte er zu Jarnki, nachdem er ihm als letztem einen Platz zugewiesen hatte, »die Neulander werden Sie nicht lange warten lassen. Sobald Sie die ersten Guerillas sehen, feuern Sie eine Salve ab und klettern dann in die Tiefe. Verstecken Sie sich irgendwo, damit Sie nicht getroffen werden!«
»Jawohl, Sir.«
Man hatte sie an der Furt abgesetzt, die am weitesten flußaufwärts lag. Der Oberst schwang sich auf seinen Einmann-Flieger und steuerte ihn dicht über den Dschungel hinweg zu den beiden anderen Übergängen. Das Surren der Rotoren war kaum lauter als das Gezirpe der Insekten im Unterholz. Cletus entdeckte nirgends am Fluß die Spuren der Guerillas; so wandte er sich dem Paß zu.
Achthundert Meter von der unteren Furt entfernt nahm er die erste Bewegung wahr. Die Farnwedel unter ihm schwankten und zitterten. Er schaltete den Antrieb ganz aus, um sich nicht zu verraten, und ließ sich ein Stück in die Tiefe gleiten. Sekunden später kroch eine Gestalt im grünbraunen Dschungel-Coverall aus den Farnstauden.
Der Fremde trug nur einen Schlafsack und eine Sportflinte über der Schulter. Das war eine Vorsichtsmaßnahme. Guerillas konnten nur dann vor ein Militärgericht gestellt werden, wenn man bei ihnen militärische Ausrüstungsgegenstände fand. Und vor einem Zivilgericht mußte man ihnen ein Vergehen gegen die einheimischen Gesetze nachweisen, um sie verurteilen zu können.
Cletus nickte zufrieden. Die Konus-Gewehre seiner Leute waren den Sportwaffen der Eindringlinge weit überlegen. Er beobachtete den Fremden eine Weile, dann begann er nach seinen Gefährten zu suchen. Es dauerte nicht lange, bis er sie ausgemacht hatte. Sie drangen auf einer Breite von etwa dreihundert Metern in einer lockeren Schützenkette vor – insgesamt zwanzig Mann.
Der Oberst begann zu rechnen. Wenn die Neulander ihre Guerillas gleichmäßig auf die drei Übergänge verteilt hatten – und das entsprach der primitivsten militärischen Vorsichtsregel –, dann bestand die Unterwanderungstruppe aus etwa sechzig Mann. Zwanzig Prozent Verluste mußte der Feind bis zur Küste einkalkulieren. In diesem Fall blieben noch an die achtundvierzig Mann. Das reichte, um ein kleines Fischerdorf zu überfallen und für ein paar Tage besetzt zu halten. Aber Cletus hatte eigentlich mit einem größeren Unternehmen gerechnet. Nun – vielleicht befand sich hinter der ersten Kette eine weitere ...
Cletus flog noch ein Stück auf den Paß zu. Und in der Tat, nach achtzig Metern entdeckte er die zweite Linie. Sie bestand aus fünfzehn Mann. Einige trugen Seitenwaffen und Funkgeräte; Cletus schloß, daß sie die Anführer der Aktion waren.
Als er zur vorderen Linie zurückkehrte, sah er, daß sich die Männer bereits zur Flußüberquerung sammelten. Er berechnete ihren Treffpunkt und begann ihn bis zur Wasserfront hin in Abständen von zwanzig Metern zu verminen.
Der Flugapparat brachte ihn erneut hinter die zweite Gefechtslinie. Er hielt an, löste das Konus-Gewehr vom Metallrahmen und feuerte eine breitgestreute Garbe ab.
Die winzigen, kegelförmigen Geschosse verließen den Lauf mit relativ niedriger Geschwindigkeit, wurden aber durch einen Treibsatz beschleunigt, so daß sie mit einem schrillen Kreischen durch die Luft jagten, kurz bevor sie ihr Ziel erreichten. Ohne kugelsichere Kleidung hatte ein Mann keine Chance gegen diese Dinger. So war es nicht verwunderlich, daß im Dschungel einen Moment lang atemlose Stille herrschte. Dann, ein wenig zögernd, bellten die Sportgewehre los.
Die Guerillas feuerten ohne Ziel; Cletus kehrte in einem weiten Bogen zum Fluß zurück und löste per Funk die erste Mine aus. Eine gewaltige Detonation erschütterte den Dschungel. Der Baum, an dem Cletus die Sprengladung befestigt hatte, stürzte splitternd ins Unterholz. Vogelschwärme stoben auf, Wild flüchtete, und die Eindringlinge von Neuland schossen ihre Flinten in alle Richtungen ab.
Cletus wartete fünf Minuten, dann wiederholte er sein Spiel. Die Guerillas hatten ihre Gefechtsformation aufgegeben, eine instinktive, wenn auch taktisch nicht besonders kluge Handlungsweise. Sie rotteten sich zu einem dichten Haufen zusammen. Befehle klangen auf. Offensichtlich bemühten sich die Anführer, die Lage unter Kontrolle zu bekommen. Aber sie hatten keine Ahnung, ob der Angriff von einer kleinen Patrouille kam, die sich zufällig in diesem Gebiet befand, oder ob sie es entgegen aller Erwartung mit einer größeren Streitmacht zu tun hatten.
Ihnen blieb keine andere Wahl, als Späher auszuschicken. Und diese Späher, so überlegte Cletus, würden rasch herausfinden, daß die Furt nicht verteidigt wurde. Das durfte er nicht zulassen. Er zündete zwei weitere Minen und begann die Guerillas erneut mit Schüssen einzudecken. Eine Zeitlang erwiderten sie das Feuer, doch dann gaben sie auf. Sie zogen sich zur höhergelegenen Furt zurück.
Cletus flog ihnen voraus. Auch am mittleren Übergang fiel es ihm nicht schwer, die beiden Guerillagruppen auszumachen, die durch das Unterholz drangen. Zum Glück waren sie noch an die neunhundert Meter von ihrem Ziel entfernt. Der Oberst verminte rasch den Dschungelstreifen vor dem Fluß, dann begab er sich an die obere Furt, wo Jarnki und seine Männer warteten.
Zu seinem Entsetzen stellte er fest, daß sich die Guerillas hier nicht an den allgemeinen Zeitplan gehalten hatten. Ihr Abstand zum Fluß betrug nur noch knapp hundertfünfzig Meter. Es galt unverzüglich zu handeln.
Cletus brachte vier Minen in den umliegenden Bäumen an, steuerte seinen Flieger hinter die zweite Gefechtslinie und eröffnete das Feuer, während er gleichzeitig zwei der Sprengladungen zündete.
Das Ergebnis befriedigte ihn. Die Guerillas lösten ihre Formation auf. Mehr noch – Ed Jarnki und seine Leute, aufgeschreckt durch die Schüsse aus dem Dschungel, begannen ebenfalls ihre Konus-Gewehre einzusetzen. Die Neulander mußten den Eindruck gewinnen, daß sie von zwei größeren Truppenverbänden eingeschlossen waren.
Cletus machte sich auf die Suche nach dem Korporal. Der junge Mann hatte, wie befohlen, seinen Hochsitz verlassen, aber er war nicht in Deckung gegangen. Totenblaß lag er zwischen den Farnstauden, keine fünfzehn Meter von den Guerillas entfernt, und feuerte unentwegt. Als Cletus neben ihm auftauchte, erwachte er aus seiner Erstarrung. Er wollte sich aufrichten, doch der Oberst drückte ihn zu Boden. »Zurück!« zischte Cletus und zerrte Ed Jarnki mit sich.
Die Guerillas hatten haltgemacht. Sie schienen sich zu sammeln, um neue Pläne zu fassen. Der Korporal warf Cletus einen unsicheren Blick zu.
»Sie sind ein tapferer Mann, Ed«, sagte der Oberst und schwang sich mit schmerzverzerrter Miene von seinem Fluggestell, »aber tapfere Männer nützen uns nur etwas, wenn sie am Leben bleiben.«
Jarnki schluckte und grinste verlegen.
Cletus drückte ihm eine Schachtel mit Minen in die Hand. »Verteilen Sie die Dinger auf einer Breite von fünfzig bis achtzig Metern. Aber gehen Sie kein Risiko dabei ein! Sobald die Neulander zum Fluß vordringen, fallen Sie mit Ihren Männern zurück. Zünden Sie die Minen, und geben Sie sporadisch Schüsse ab! Ihre Aufgabe ist es, die Guerillas zu verlangsamen, bis ich wiederkomme und Sie unterstützen kann. Auf diese Weise gewinnen wir etwa eine Stunde, vielleicht auch anderthalb.«
»In Ordnung, Sir.«
»Dann verschwinde ich jetzt.«
Cletus kehrte an die mittlere Furt zurück. Er flog dicht über die Baumkronen hinweg. Die Anzahl der Guerillas hatte sich verdoppelt. Offenbar waren die Gruppen von der unteren Furt bereits zu ihren Gefährten gestoßen. Sie bewegten sich flußaufwärts.
Das hatte er erwartet. Die Guerillas waren eher Saboteure als Soldaten. Vermutlich hatte man ihnen strikt verboten, sich auf dem Weg zur Küste in irgendwelche Kämpfe einzulassen. Er folgte ihnen, bis sie ihre Kameraden am oberen Übergang fast erreicht hatten. Dann steuerte er den Flugapparat ein Stück höher, um die Lage abzuschätzen.
Der obere Guerillatrupp hatte einen lockeren Halbkreis um die Furt gebildet, machte aber keinen Versuch, sich den Weg über den Fluß freizukämpfen. Noch während Cletus die Leute beobachtete, tauchten die beiden anderen Gruppen auf. Es kam zu einem lebhaften Meinungsaustausch.
Cletus versuchte sich in die Lage des Anführers zu versetzen. Einen Moment lang schloß er die Augen und dachte ganz ruhig nach. Dann strömten Bilder und Ideen auf ihn ein ...
Es galt, eine rasche Entscheidung zu treffen. Zwei Drittel der gesamten Streitmacht hatten sich bereits zurückdrängen lassen. Hier bestand die letzte und einzige Möglichkeit, den Blue River zu überqueren – aber die Stärke des Feindes war unbekannt.
Das eine stand jedenfalls fest: Von einem heimlichen Eindringen seiner Guerillas konnte keine Rede mehr sein. Damit hatte die Aktion jeglichen Wert verloren. Ein vernünftiger Kommandant würde sie abblasen. Aber wie ließ sich das bei seinen Vorgesetzten vertreten?
Überhaupt nicht, das war es. Deshalb mußte er versuchen, sich den Weg über den Blue River freizukämpfen. Er hoffte nur, daß die Exoten heftigen Widerstand leisteten. Dann konnte er den Rückzug rechtfertigen ...
Cletus nickte vor sich hin. Er schaltete den Flugapparat ein, flog dicht über die Baumwipfel hinweg und warf drei Minen in drei verschiedene Richtungen. Während er sie zündete, feuerte er gleichzeitig einige Garben aus seinem Konus-Gewehr ab. Seine Soldaten begannen ebenfalls zu schießen. Die Angegriffenen setzten sich mit ihren Sportwaffen zur Wehr. Kampflärm durchdrang den Dschungel. Grahame wartete, bis der Wirrwarr ein wenig nachgelassen hatte, dann holte er den Schalltrichter aus seinem Gepäck, schaltete den Verstärker ein und rief in den Dschungel hinunter:
»FEUER EINSTELLEN! ALLIANZTRUPPEN – SOFORT FEUER EINSTELLEN!«
Die Konus-Gewehre seiner Leute schwiegen. Nach und nach hörten auch die Guerillas zu schießen auf. Cletus ergriff erneut das Wort:
»NEULANDER, IHR SEID UMZINGELT! ES HAT KEINEN SINN, WEITERZUKÄMPFEN! HIER SPRICHT DER KOMMANDANT DER BAKHALLAEINHEITEN. WER SICH FREIWILLIG ERGIBT, KANN MIT EINER FAIREN BEHANDLUNG GEMÄSS DER KRIEGSGEFANGENEN-KONVENTION RECHNEN. MEINE LEUTE STELLEN DREI MINUTEN LANG DAS FEUER EIN. WÄHREND DIESER ZEIT HABT IHR GELEGENHEIT, DIE WAFFEN WEGZUWERFEN UND MIT ERHOBENEN ARMEN AUF DIE LICHTUNG HINAUSZUTRETEN. DIE FRIST BEGINNT – JETZT!«
Er schaltete den Verstärker aus, verstaute den Schalltrichter wieder im Gepäck und wandte sich dem Fluß zu. Hier hatte er den besten Überblick, ohne selbst gesehen zu werden.
Zuerst geschah gar nichts, dann raschelte es im Unterholz, und ein Mann im Tarn-Overall der Neulander trat mit erhobenen Armen auf die Lichtung hinaus. Zögernd ging er bis zur Mitte weiter und blieb stehen.
Sekunden später kamen seine Kameraden aus allen Richtungen herbei. Cletus wartete. Nach Ablauf der Frist zählte er dreiundvierzig Guerillas. Er nickte zufrieden. Kein schlechter Fang.
»Ed«, sagte Cletus durch das Helm-Mikrophon, »Ed, kommen Sie zu mir. Ich befinde mich ein Stück rechts von Ihnen.«
Jarnki lief geduckt herbei, während Cletus im Schutz der Uferbäume landete und sich steifbeinig von seinem Fluggestell schwang.
»Sir?« fragte der Korporal eifrig.
»Ich möchte, daß Sie ein Gespräch mitverfolgen.« Cletus schaltete die Funkanlage des Einmann-Fliegers ein und peilte Leutnant Athyer an.
»Hallo, Leutnant, hier spricht Oberst Grahame!«
Eine kurze Pause, dann kam die Antwort über den kleinen Lautsprecher der Maschine.
»Oberst – was gibt es?«
»Die Guerillas haben doch versucht, über den Blue River nach Bakhalla zu gelangen«, sagte Cletus. »Wir hatten Glück und konnten etwa die Hälfte gefangennehmen ...«
»Guerillas – die Hälfte ...«, stammelte Athyer.
»Der Rest ist uns leider entwischt«, fuhr Cletus fort. »Die Männer werden versuchen, über den Paß nach Neuland zurückzukehren. Es müßte Ihnen ohne Schwierigkeiten möglich sein, sie abzufangen.«
»Ohne Schwierigkeiten ... Und woher weiß ich, daß Sie die Wahrheit sagen?«
»Leutnant«, erklärte Cletus scharf, »ich habe Ihnen die Lage geschildert. Alles Weitere liegt bei Ihnen.«
»Ich – jawohl, Sir. Ich setze mich dann später wieder mit Ihnen in Verbindung. Äh – warten Sie, bis einer der beiden Truppentransporter kommt und die Gefangenen aufnimmt. Bei sechs Mann Bewachung ist der Weg durch den Dschungel zu riskant ...« Er schluckte. Zum erstenmal schien er zu erkennen, was Cletus mit seinem winzigen Trupp geleistet hatte. Und er war sich natürlich im klaren darüber, daß General Traynor ihm die Sache als Schlappe ankreiden würde.
»Brauchen Sie einen Arzt?« fragte er eingeschüchtert.
»Ja, Leutnant. Schicken Sie ihn mit dem Transporter her! Und nun noch viel Glück! Ende.«
»Danke, Sir. Ende.«
Erschöpft lehnte sich Cletus gegen einen Felsblock.
»Sir?« fragte Jarnki verwirrt. »Wozu brauchen wir einen Arzt? Es ist doch niemand verletzt ...«
»Ich«, sagte Cletus mit zusammengebissenen Zähnen. Er holte die Machete aus dem Stiefel und zerschnitt den Stoff des Coveralls über dem linken Knie. Es war blaurot angelaufen und stark geschwollen. Der Oberst nahm eine Spritzenpistole aus dem Erste-Hilfe-Kasten, hielt die Mündung gegen die Vene und drückte ab.
Wohltuende Schwärze umgab ihn.
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Cletus betrachtete nachdenklich sein linkes Bein. Der Militärarzt hatte einen Streckverband angelegt und das Knie hochgelagert.

»Aber ich liege jetzt seit drei Tagen hier«, beklagte sich Cletus bei Arvid, der ihm einen Almanach über Kultis gebracht hatte, »und er hat versprochen, daß er den Verband am dritten Tag abnehmen würde. Bitte, schauen Sie doch noch einmal in den Korridor, ob Sie ihn irgendwo entdecken!«
Arvid gehorchte. Nach ein paar Minuten kam er mit einem bedauernden Achselzucken zurück.
»Pech, Sir«, meinte er. »Aber General Traynor ist auf dem Weg hierher. Die Empfangsschwester hat es mir eben verraten.«
»Hmm.« Cletus verstellte den Hebel am Bett, so daß er aufrecht sitzen konnte. »Passen Sie auf, Arv! Durchsuchen Sie die angrenzenden Zimmer! Sie sind leer. Vielleicht können Sie irgendwo Raumpost-Kuverts auftreiben.«
Arvid nickte und ging. Er hatte es sich abgewöhnt, Fragen zu stellen.
Drei Minuten später kehrte er mit fünf der dünnen gelben Umschläge zurück, die für den Briefverkehr zwischen den Planeten bestimmt waren. Auf jedem prangte der viereckige schwarze Stempel der terranischen Postbehörde. Cletus legte sie so auf seinen Nachttisch, daß man nur die Unterseite erkennen konnte.
»Äh – haben Sie im Almanach gefunden, was Sie suchten, Sir?« erkundigte sich Arvid.
»Ja«, erwiderte Cletus. Als er Arvids stumme Frage spürte, fügte er lächelnd hinzu: »Heute nacht ist Neumond.«
»Aha.«
»Arv, wenn der General hier ist, bleiben Sie bitte im Korridor und halten die Augen offen! Ich möchte nicht, daß der Doktor einen Bogen um mein Zimmer macht, weil er sich vor Bat fürchtet. Für wann war die Besprechung mit dem Sicherheitsoffizier anberaumt?«
»Für elf Uhr, Sir.«
»Und jetzt ist es schon halb zehn.« Cletus warf einen Blick auf die Uhr. »Vom Badezimmerfenster aus sieht man die Auffahrt vor dem Krankenhaus. Wenn der General mit einem Bodenauto kommt ...«
Arvid begab sich gehorsam ins Bad. »Nichts zu sehen, Sir.«
»Passen Sie weiter auf!«
Cletus lehnte sich zurück und schloß die Augen. Bat Traynor war der letzte einer langen Reihe von Besuchern. Selbst Ed Jarnki hatte vorbeigeschaut und ihm bei dieser Gelegenheit stolz seine neuen Sergeanten-Streifen gezeigt.
Es klopfte. Gleich darauf schwang die Tür auf. Der General trat ein. Arvid steckte immer noch im Bad, und Cletus hoffte nur, daß er sich ruhig verhielt.
Bat Traynor zog einen Stuhl heran und nahm Platz. »Nun, Oberst«, meinte er mit gerunzelten Brauen, »immer noch ans Bett gefesselt?«
»Heute wird der Verband entfernt«, entgegnete Cletus. »Nett, daß Sie mich besuchen.«
»Das tue ich immer, wenn einer meiner Offiziere im Spital liegt«, knurrte Bat. »Keine Sonderbehandlung also für Sie – obwohl ich zugeben muß, daß Sie am Blue River eine großartige Leistung vollbracht haben.«
»Oh, die Guerillas waren nicht auf einen Kampf aus, Sir. Außerdem hatte ich Glück, weil sie genau das taten, was ich von ihnen erwartete. Sie wissen selbst, daß im Ernstfall die Pläne nur selten aufgehen.«
»Sicher, sicher – aber das soll Ihr Verdienst nicht schmälern.« Der General deutete auf die gelben Kuverts. »Gratulationen von der Erde?«
»Nun ja, einige Leute haben mir auf die Schulter geklopft.« Das war nicht gelogen, wenn er an Mondar, Eachan und Melissa dachte. »Schade nur, daß die restlichen Guerillas den Paß überquerten, bevor Leutnant Athyer sie zurückhalten konnte.«
Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Dann zuckte Traynor mit den Schultern. »Athyer hat seine Chance bekommen – und er ist dabei auf die Nase gefallen. Eine Prüfungskommission wird sich mit seiner Tauglichkeit als Allianz-Offizier befassen.« Er machte eine Pause. »Ich habe Ihren Antrag auf Büroräume und einen Mitarbeiterstab übrigens genehmigt. Verstehen Sie mich recht, Oberst. Ich brauche Sie immer noch so notwendig wie ein Sinfonie-Orchester, aber ihr jüngster Erfolg scheint im Allianz-Hauptquartier günstig gewirkt zu haben. Zufrieden?«
»Jawohl, Sir. Vielen Dank.«
»Keine Ursache. Sehen Sie, ich warte immer noch auf meine Panzer. Deshalb muß ich versuchen, Sie so bald wie möglich wieder auf die Erde abzuschieben. Berücksichtigen Sie das bei Ihren Prognosen! Äh – noch irgendwelche Wünsche?«
Bat Traynor stand auf und wandte sich zum Gehen.
»Ja, General«, sagte Cletus. »Sie könnten mir einen Gefallen erweisen ...«
Bat blieb stehen. »Und welchen, Oberst?«
»Wenn Sie meine Einmischung verzeihen, General – Leutnant Athyers Hauptproblem liegt darin, daß er an seine Aufgaben mit zuviel Phantasie und zuwenig Selbstvertrauen herangeht. Hier in Bakhalla gibt es eine umfassende Bibliothek, die sämtliche einschlägigen Militärwerke enthält. Vielleicht könnte man den Leutnant eine Zeitlang als Informationsoffizier einsetzen ...«
Der General schüttelte den Kopf. »Ich begreife Sie nicht, Grahame!«
»Nun, General, ich sehe es nicht gern, wenn ein wertvoller Mann entlassen wird.«
Bat zuckte mit den Schultern und verließ wortlos das Krankenzimmer.
Arvid tauchte verlegen aus dem Bad auf. »Tut mir leid, Sir«, sagte er. »Der General muß mit einem Helikopter auf dem Dach gelandet sein.«
»Schon gut, Arv! Machen Sie sich jetzt auf die Suche nach dem Arzt! Ich will hier heraus.«
Zwanzig Minuten später hatte er seinen Streckverband los und befand sich auf dem Weg zu den Büroräumen, die Arvid organisiert hatte. Sie lagen in einem leerstehenden Gebäude, das die Exoten ursprünglich zur Unterbringung terranischer Besucher errichtet hatten. Im Moment bestand die Einrichtung aus ein paar Klappstühlen, einem Behelfstisch und einem Feldtelefon. Ein hagerer Major betrachtete die Möbel mit verächtlicher Miene.
»Major Wilson?« fragte Cletus und reichte dem Fremden die Hand. »Ich bin Oberst Grahame.«
»Es geht um ein Sicherheitsproblem, Sir?«
»Genau«, erklärte Cletus. »Ich soll dem General wöchentliche Berichte über voraussichtliche Feindaktivitäten liefern. Das heißt, daß wir hier eine Menge Geheimmaterial verarbeiten werden. Früher oder später erfahren die Neulander davon, und ich nehme an, daß sie sich dann näher mit meinem Büro befassen werden. Ich schlage deshalb vor, wir richten es so ein, daß es für jeden Schnüffler zur Falle wird.«
»Zur Falle, Sir?«
»Ganz recht«, bestätigte Cletus. »Es stört mich nicht, wenn jemand in die Räume einbricht – aber er darf sie nicht mehr verlassen.«
Wilson nickte langsam. »Eine Menge Arbeit, Oberst. Ich hoffe, Sie besitzen die nötige Vollmacht ...«
»Die beschaffe ich mir. Wichtig ist, daß Sie sich sofort an die Arbeit machen. Ich sprach erst vorhin mit dem General. Er steht dem Büro positiv gegenüber.«
»Der General.« Unwillkürlich nahm Wilson Haltung an. »Natürlich!«
Nachdem sie noch ein paar Einzelheiten besprochen hatten, verabschiedete sich Wilson mit der Zusicherung, alles Nötige in die Wege zu leiten.
Cletus bat Arvid, eine telefonische Verbindung zu Eachan Khan herzustellen. Der Dorsai-Offizier befand sich mit seiner Truppe gerade auf dem Übungsgelände.
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie besuche?« fragte Cletus.
»Aber nein – Sie sind jederzeit willkommen, Cletus!«
»Gut. Ich komme in einer halben Stunde.« Damit unterbrach der Oberst die Verbindung.
Arvid erhielt den Auftrag, ordentliche Büromöbel zu beschaffen, und Cletus fuhr mit einem Jeep zum Übungsgelände der Dorsai hinaus.
Er entdeckte Eachan Khan auf einem Nebenplatz. Die Soldaten hatten ihre Sprunggurte angelegt und übten von einem zehn Meter hohen Metallgerüst aus gezielte Landungen. Für Leute, die nicht ausschließlich als Fallschirmtruppen eingesetzt wurden, hielten sie sich bemerkenswert gut.
»Da sind Sie ja«, sagte Eachan Khan, ohne sich umzudrehen. »Was halten Sie von unserem Niveau?«
»Ich bin beeindruckt«, erwiderte Cletus. »Sagen Sie, wie steht es mit der Guerillatätigkeit am Bakhalla River?«
»Nun, der Fluß führt mitten durch die Stadt zum Hafen«, meinte Eachan und warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Das ist natürlich verlockend. Soviel ich weiß, wird vor allem Sabotage-Material eingeschmuggelt. Warum fragen Sie?«
»Heute nacht ist Neumond«, erklärte Cletus.
»Wie?« Eachan starrte ihn an.
»Und nach den Gezeitenplänen können wir mit einer ungewöhnlich starken Flut rechnen. Ein günstiger Zeitpunkt für die Neulander, um entweder große Nachschubmengen oder besonders schwere und unhandliche Geräte einzuschleusen.«
»Hmm ...« Eachan zwirbelte seine Schnurrbartenden. »Ich glaube nicht, daß sich dagegen etwas tun läßt. Die Flußpatrouille besteht aus einer Handvoll Soldaten, die mit primitiven Waffen und ein oder zwei Amphibienfahrzeugen ausgerüstet sind. Damit kann man keine Schlacht gewinnen, und jeder weiß es. Leider hält General Traynor nicht sehr viel von der Flußverteidigung. Vor einem halben Jahr bot ihm das Hauptquartier zwei Patrouillenboote an, aber er beharrte auf Truppentransportern und schwor, daß es am Fluß keine Schwierigkeiten gäbe. Wenn Sie nun das Gegenteil behaupten, wird er nicht gerade erfreut sein. Ich rate Ihnen eines: Schließen Sie in diesem Fall beide Augen!«
»Vielleicht haben Sie recht«, meinte Cletus. »Begleiten Sie mich zum Lunch?«
Sie verließen das Übungsgelände und fuhren zum Offiziersklub, wo sich Melissa zu ihnen gesellte. Das Mädchen wirkte kühl und vermied es, Cletus anzusehen, aber der Oberst tat, als ob er ihre Zurückhaltung nicht bemerkte.
»Wefer Linet liegt mir ständig in den Ohren, daß ich eine Fahrt mit einem der Mark-V-Bulldozer machen soll«, meinte er, als sie beim Kaffee angelangt waren. »Hätten Sie nicht Lust, mich zu einem kleinen Unterwasser-Ausflug zu begleiten, Melissa? Wir könnten anschließend in Bakhalla essen gehen.«
Melissa zögerte, aber Eachan sagte rasch: »Ein guter Gedanke, Kind! Du hast hier viel zuwenig Abwechslung.«
Seine Tochter warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, wagte aber keinen Widerspruch. »Also gut, ich komme mit«, meinte sie. »Vielen Dank für die Einladung, Cletus.«
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Die ersten Sterne leuchteten über Bakhalla, als Cletus und Melissa die Marinewerft erreichten. Ein junger Leutnant holte sie ab und brachte sie zu einer Rampe am Hafenbecken. Die mächtigen Umrisse eines Mark-V hoben sich schwarz gegen das golden gefärbte Wasser ab.

»Irgendein besonderes Ziel?« fragte Wefer, nachdem er Cletus und seine Begleiterin herzlich begrüßt hatte. Der Bulldozer glitt langsam die Rampe hinunter.
»Erst einmal flußaufwärts«, erklärte Cletus.
Wefer nickte und gab den Befehl an den jungen Leutnant weiter, der die Gäste empfangen hatte.
Cletus und Melissa warfen einen Blick auf den gewölbten Bildschirm, der eine Wand des Kontrollraums ausfüllte. Die Unterwasserkameras durchdrangen die trübe Brühe des Hafenbeckens, als sei sie glasklar. Die Unterseiten von Schiffen tauchten auf und huschten geisterhaft vorüber.
Das Rumpeln der Gleisketten verstummte, als die schwere Maschine den schlammigen Grund des Hafens in etwa zwanzig Metern Tiefe erreichte.
»Sehen Sie«, erklärte Wefer mit dem Stolz eines Vaters, der seinen Erstgeborenen vorstellte, »die Ketten berühren den Grund überhaupt nicht. Wir haben an die drei Meter Schlick und losen Treibsand unter uns. Natürlich könnten wir uns einbuddeln, bis wir auf festen Boden stoßen, aber wozu? Die Schwimmer tragen uns vorzüglich, und der Bulldozer bleibt beweglicher. Aber nun passen Sie auf ...«
Er deutete auf den Bildschirm. Ein Stück vor ihnen fiel der Grund steil ab, um erst nach gut zwanzig Metern wieder anzusteigen.
»Das ist die Hauptfahrrinne«, sagte Wefer. »Sie folgt der Strömung zum Meer. Wir baggern sie täglich aus – nicht etwa, weil die Schiffe hier besonderen Tiefgang haben, sondern weil die Strömung den Sand mitreißt und so verhindert, daß der Hafen verschlammt. Man kann sich eine Menge Arbeit ersparen, wenn man die natürliche Wasserbewegung ausnützt.«
Er führte seine Gäste durch das Innere des Mark-V, von der Taucher-Ausstiegskammer, die zwischen den massiven Gleisketten lag, bis zum Gefechtsturm mit seinen Energie-Gewehren und Unterwasser-Lasern.
»Sie begreifen jetzt sicher, weshalb Traynor die Bulldozer im Dschungel einsetzen möchte«, meinte Wefer, als sie in den Kontrollraum zurückkehrten und vor dem Bildschirm Platz nahmen. »Sie sind den Dschungelpanzern in jeder Hinsicht überlegen – wenn man einmal von der Bewaffnung absieht.«
»Sir«, unterbrach ihn der Leutnant, der die Steuerung übernommen hatte, »ein Schiff kommt uns entgegen. Wir müssen uns eingraben.«
»In Ordnung.« Wefer wandte sich an den Schirm und deutete auf einen V-förmigen Schatten. »Da – sehen Sie? Ein Schiff mit mehr als drei Metern Tiefgang. Die Rinne ist hier knapp zwanzig Meter tief. Wir müssen bis auf den Grund sinken, damit genügend Abstand zwischen dem Bulldozer und dem Schiffskiel bleibt.«
Er betrachtete den Schatten mit zusammengekniffenen Augen. »Ah, eines der Patrouillenboote. Möchten Sie es von oben sehen, Cletus?«
»Der Mark-V ist mit Oberflächen-Sensoren ausgerüstet, nicht wahr?«
»He, Sie wissen ja mehr über die Dinger als ich!« Wefer starrte ihn kopfschüttelnd an. »Noch irgendwelche Informationen? Ich lasse mich gern belehren.«
Cletus lächelte, doch dann wurde seine Miene ernst. »Ja, Linet. Wenn wir Glück haben, bekommen wir heute nacht ein paar Guerillas zu fassen, die mit Sabotage-Material von Neuland nach Bakhalla unterwegs sind. Besitzen Sie eine Flußkarte?«
Wefer beugte sich vor und drückte auf einen Knopf unterhalb des Bildschirms. Die Unterwasser-Landschaft verschwand. Statt dessen tauchte eine Karte des Bakhalla River mit all seinen Nebenarmen auf. Der Mark-V bewegte sich als winziger roter Punkt durch die Hauptfahrrinne.
Cletus deutete auf eine Stelle, die etwa sechs Meilen vom Mark-V entfernt war. Hier mündete ein breiter Nebenfluß in den Bakhalla River. »Der Strom hier kommt aus einem unübersichtlichen Sumpfgebiet«, meinte Cletus. »Und wir haben heute nacht eine starke Flut. Es wäre für eine Flußbarkasse ein Kinderspiel, eine Unterwasserkapsel mit Guerillas in den Bakhalla River und von dort in den Hafen der Hauptstadt zu schleppen.«
Wefer starrte die Karte an und schlug sich erregt auf den Schenkel. »Natürlich, Sie haben recht!« rief er. »Leutnant, wir steuern die Stelle an, die Oberst Grahame eben gezeigt hat! Schalten Sie die Geräuschverstärker ein, und machen Sie den Gefechtsturm klar!«
»Aye, Sir!«
Am Ziel angelangt, verließ der Mark-V die Fahrrinne und begab sich in das verhältnismäßig seichte Wasser gegenüber der Einmündung. Die Sensoren wurden ausgefahren; sie besaßen selbst bei Dunkelheit eine bemerkenswert hohe Auflösung.
»Nichts zu erkennen«, murmelte Wefer. »Na, dann warten wir eben!«
»Vielleicht sollten wir inzwischen ein paar Vorbereitungen treffen«, meinte Cletus. »Was halten Sie davon, wenn wir den Neulandern den Fluchtweg verbauen?«
»Wie denn?«
»Oh, wir errichten stromabwärts eine Schlamm-Barriere in der Fahrrinne!«
Wefer sah ihn erstaunt an, doch dann strahlte er. »Wird gemacht!«
Der Leutnant steuerte den Mark-V an die hundert Meter flußabwärts. Der Bulldozer hatte die Baggerschaufeln seitlich ausgefahren und kippte von den Flußrändern Sand und Schlamm in die Fahrrinne. Eine Viertelstunde später verlief von einem Ufer zum anderen eine schräg ansteigende Rampe, die einen Meter unterhalb des Wasserspiegels endete. Der Mark-V zog sich ein Stück in den Nebenarm des Bakhalla River zurück und wartete hier mit ausgefahrenen Sensoren.
Etwa drei Stunden vergingen, ohne daß etwas geschah. Dann kam eine Barkasse mit gedrosseltem Tempo den Fluß herauf. Sie schleppte eine Unterwasserkapsel hinter sich her.
Die Beobachter hielten den Atem an. Als das Boot vorbei war, sprang Wefer auf und wollte den Interkom einschalten.
»Warten Sie noch!« riet ihm Cletus.
Wefer zögerte. »Worauf?«
»Die Barkasse kann uns nicht entwischen. Und es wäre immerhin möglich, daß noch mehr Neulander-Boote unterwegs sind.«
Er hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als die Sensoren das nächste Boot anzeigten. Sie verfolgten seinen Weg auf dem Bildschirm mit. Es bog in den Bakhalla River ein – und im gleichen Moment tauchte in der Nähe des Mark-V eine dritte Barkasse auf.
Linet Wefer vermochte es kaum zu fassen: Insgesamt zogen zwanzig Boote an ihnen vorüber, und jedes hatte eine Unterwasserkapsel im Schlepptau.
Eine Weile verhielt sich die Besatzung des Mark-V ruhig, dann schlug Cletus vor, daß man an der Schlamm-Barriere nach dem Rechten sehen sollte. Wefer, der den jungen Leutnant am Steuer abgelöst hatte, setzte den Bulldozer in Bewegung. Sie verließen den Nebenfluß und glitten in die Fahrrinne des Bakhalla River. Die Infrarot-Kameras übermittelten ein Bild des Chaos. Etwa die Hälfte der Barkassen saßen im Schlamm fest. Die übrigen versuchten verzweifelt, ihre Gefährten zu befreien.
Wefer betrachtete das Schauspiel mit einem Gemisch aus Schadenfreude und Entsetzen. »Was nun?« fragte er, zu Cletus gewandt. »Wenn ich den Mark-V an den künstlichen Damm steuere, entwischen mir die Kähne, die nicht feststecken.«
»Aber wenn der Bulldozer nun eine mächtige Wasserwand vor sich her schiebt ...?«
Wefer starrte Cletus an. »Eine Wasserwand?« wiederholte er, und dann noch einmal, begeistert: »Eine Wasserwand!«
Er erteilte eine Reihe von Befehlen. Der Mark-V zog sich hundert Meter zurück und hielt dann an. Die beiden Baggerschaufeln wurden schräg nach oben geklappt, so daß sie auf einer Breite von zwanzig Metern halb aus dem Wasser ragten. Dann befahl Wefer volle Kraft voraus.
Der Mark-V trieb eine gewaltige Woge vor sich her, als er sich der Schlamm-Barriere näherte. Fünfzig Meter vor dem Hindernis bremste Wefer das Gefährt ab und fuhr die Baggerschaufeln wieder ein. Einen Moment lang war das Wasser so aufgewühlt, daß man nichts erkennen konnte. Doch dann bot sich den Betrachtern ein Bild der Verwüstung.
Über die Boote, die im Schlamm festsaßen, hatte sich eine Sturzflut ergossen. Manche waren zur Seite gekippt, andere ganz gekentert. Aber die stärkste Wirkung hatte der Wasserwall auf die Barkassen, die bis dahin noch nicht auf Grund gelaufen waren. Er trieb sie mit ganzer Wucht in den künstlichen Damm.
»Ich glaube, jetzt machen uns die Neulander keine Mühe mehr«, sagte Cletus zu Wefer.
Es war weit nach Mitternacht, als der Mark-V in den Hafen von Bakhalla zurückkehrte. Wefer übernahm es, die Gefangenen abzuliefern, während Cletus eine völlig erschöpfte, aber zufriedene Melissa heimfuhr. Aber je näher sie der Wohnung von Eachan Khan kamen, desto stiller wurde das Mädchen. Und als der Wagen schließlich anhielt, stieg sie nicht gleich aus.
»Ich verstehe eines nicht«, meinte sie nachdenklich. »Weshalb führen Sie eine Art Privatkrieg gegen Dow deCastries?«
»Das habe ich doch bereits auf dem Schiff erklärt. Er ist einer der höchsten Vertreter der Koalition. Über seine Person kann ich Einfluß auf die gesamte Zukunftsentwicklung der Kolonialwelten nehmen. Und Sie müssen zugeben, daß er bis jetzt eine Schlappe nach der anderen erlitten hat. Ich scheine auf dem richtigen Weg zu sein.«
»Ihre Worte klingen nach Größenwahn.«
»Finden Sie? DeCastries ist da anderer Meinung. Er nimmt mich durchaus ernst. Als ich seiner ersten Falle entwischte, bot er mir sogar einen Job bei der Koalition an.«
Melissa beugte sich im Halbdunkel vor und sah ihn prüfend an. »Sie haben abgelehnt?« fragte sie.
»Ja – heute nacht«, entgegnete er ruhig. »Nach meinen beiden ersten Siegen wußte er, daß ich mit der Aktion der Neulander am Bakhalla River rechnen würde. Hätte ich nichts dagegen unternommen, so wäre das einem Überlaufen zum Feind gleichgekommen.«
Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ganz egal, was sich hier abgespielt hat – deCastries kehrt in den nächsten Tagen auf die Erde zurück. Er hat andere Dinge zu tun, als sich mit einem kleinen Allianz-Oberst herumzustreifen.«
»Bevor er geht, werde ich ihm eine Lektion verpassen, die er nicht ignorieren kann!«
»Und wenn ich ihn warne? Ich sagte Ihnen auf dem Schiff, daß ich Dows Hilfe benötige ...«
»Ich glaube nicht, daß Sie das tun werden. Sie besitzen mehr Ähnlichkeit mit Ihrem Vater, als Sie wahrhaben wollen. Außerdem lasse ich nicht zu, daß Sie sich diesem Mann an den Hals werfen – um etwas zu erreichen, das für Sie und Eachan schlecht wäre ...«
Einen Moment lang schwieg sie. Dann jedoch fauchte sie los: »Sie lassen es nicht zu! Sie glauben wohl, daß Sie mich und meinen Vater herumkommandieren können wie Ihre Rekruten? Woher nehmen Sie die Arroganz?«
Damit sprang sie aus dem Wagen, warf die Tür ins Schloß und rannte ins Haus.
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»Nun, Oberst«, fragte General Traynor grimmig, »was soll ich mit Ihnen machen?«

»Sie könnten mich als taktischen Berater einsetzen, wie es geplant war«, schlug Cletus vor. »Unter den augenblicklichen Umständen hilft uns nur Taktik weiter.«
»Von welchen Umständen sprechen Sie eigentlich?«
»Immerhin ist es uns mehr oder weniger gelungen, Dow deCastries hier auf Kultis festzuhalten«, erwiderte der Oberst. »Im Normalfall würde er in ein oder zwei Tagen auf die Erde zurückkehren.«
»Würde er?« spöttelte Bat. »Sie scheinen sich in den Gepflogenheiten der Koalitionsminister recht gut auszukennen.«
»Damit hat das nichts zu tun. Die Situation, die wir geschaffen haben, läßt ihm gar keine andere Wahl.« Cletus machte eine kleine Pause. »Sehen Sie, die Guerillas von Neuland befinden sich in einer ähnlichen Lage wie die Allianztruppen, wenn es um die Materialbeschaffung geht. Sie, General, benötigen von der Erde Panzer und bekommen sie nicht. Sicher haben auch die Neulander bei der Koalition den einen oder anderen Wunsch angemeldet, der ihnen nicht erfüllt wird.«
»Und woraus schließen Sie das?« fauchte Bat.
»Aus der Tatsache, daß die Koalition hier auf Kultis einen weniger aufwendigen Krieg führt als wir«, entgegnete Cletus. »Das ist übrigens typisch für die Konfrontationen zwischen Allianz und Koalition. Wir neigen dazu, unseren Verbündeten mit Truppen zu helfen. Die Koalition dagegen unterstützt unsere Feinde mit Waffen und militärischem Rat. Sie ist gar nicht darauf aus, all die kleinen Konflikte zu gewinnen; ihr geht es in erster Linie darum, die Allianz-Nationen finanziell so zu schwächen, daß sie irgendwann zusammenbrechen.«
Der General schüttelte langsam den Kopf. »Ich möchte wissen, weshalb ich mir diesen Blödsinn überhaupt anhöre!«
»Weil Sie ein tüchtiger Offizier sind, Sir«, sagte Cletus, »und weil Sie merken, daß meine Argumente Logik enthalten.«
»Manchmal«, murmelte Bat. »Manchmal.« Er runzelte die Brauen und starrte angestrengt vor sich hin. »Also schön, die Neulander benötigen Material, das Ihnen die Koalition nicht geben will. Und das ist Ihrer Meinung nach der Grund für deCastries' Besuch?«
»Ganz recht«, bestätigte Cletus. »Die Koalition verweigert ihren Marionetten Hilfe, aber dann, um dem Nein die Schärfe zu nehmen, schickt sie irgendeinen hohen Staatsmann auf eine Goodwill-Tour. Der Besuch erregt Aufsehen und vermittelt den Marionetten das Gefühl, daß der Koalition ihr Wohlergehen besonders am Herzen liegt; obendrein kostet er kaum etwas. Nur – diesmal ist die Sache schiefgelaufen.«
»Schiefgelaufen?«
»Es gelang uns, die beiden Guerilla-Unternehmen zu vereiteln, die man zu Ehren des hohen Gastes inszeniert hatte. Natürlich hatte deCastries offiziell nichts mit diesen Missionen zu tun, aber ich bin überzeugt davon, daß er Bescheid wußte. Und so bezweifle ich, daß er, wie geplant, in den nächsten Tagen abreisen wird.«
»Warum?«
»Weil der Zweck seines Besuchs darin bestand, den Neulandern moralischen Auftrieb zu geben. Statt dessen mußten seine Schäflein eine Reihe von Niederlagen einstecken. Ein Mann wie deCastries wird versuchen, die Scharte auszuwetzen. Und diese Situation läßt sich vielleicht zu unseren Gunsten ausnützen.«
»Noch nicht genug vom Heldenspiel, Oberst?« fragte Bat.
»Immerhin hatte ich Erfolg damit.«
»Danke, daß Sie mich daran erinnern! Aber fahren Sie ruhig fort – Ihre Theorien fesseln mich.«
»Ich möchte Ihnen lieber zeigen, was ich meine«, sagte Cletus ruhig. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zum Etter-Paß zu begleiten?«
Bat nagte einen Moment lang an seiner Unterlippe, aber dann befahl er per Interkom, daß man einen Aufklärer startbereit machen solle.
 

Der General betrachtete mißmutig das Land, das sich von Two Rivers aus zwischen den beiden Flüssen zum Paß hin erstreckte.

»Oberst, Sie haben eine Stunde meiner kostbaren Zeit in Anspruch genommen«, sagte er. »Hoffentlich warten Sie nun mit vernünftigen Plänen auf.«
Cletus deutete auf die kleine Ortschaft am Zusammenfluß des Blue River und des Whey River. »Sehen Sie, Sir – Two Rivers wäre der ideale Ausgangspunkt für eine Truppeninvasion nach Neuland.«
Bat zuckte zusammen.
»Invasion!« brüllte er so laut, daß sich der Pilot erschrocken umdrehte. »Grahame, haben Sie völlig den Verstand verloren? Nicht einmal der Generalstab auf der Erde würde es wagen, so ein Unternehmen zu befehlen, ohne sich vorher Rückendeckung in Genf zu holen.«
»Gewiß«, erwiderte Cletus ungerührt. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß eine Invasion von Two Rivers aus vermutlich Erfolg hätte. Wenn ich meinen Plan zu Ende führen darf, General ...«
»Nein!«
»Ich schlage doch keine echte Invasion vor, Sir«, erklärte der Oberst. »Ich möchte nur erreichen, daß deCastries und die Neulander die Möglichkeit einer Invasion ebenso erkennen wie Sie. Dann befinden sie sich in einer Zwangslage und müssen etwas unternehmen, um uns zuvorzukommen. Wenn wir jedoch beweisen, daß wir nie eine Invasion im Sinn hatten, ist Dow deCastries blamiert. Es gibt für ihn nur einen Weg, sich reinzuwaschen – die ganze Schuld den Neulandern in die Schuhe zu schieben. Und das wiederum bedeutet, daß die Koalition den Neulandern ihre Unterstützung entziehen wird.«
Bat saß eine Weile schweigend da, dann seufzte er: »Himmel, Grahame, denken Sie immer so kompliziert?«
»Ich gehe davon aus, daß jeder mehr oder weniger ein Gefangener der Situation ist; um sich zu befreien, muß man die Situation verändern.«
»Also schön«, sagte Bat. »Und auf welche Weise möchten Sie die Scheininvasion in die Wege leiten?«
»Wir schicken zwei Bataillone zu Manövern in diese Gegend.«
»Moment! Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, daß ich meine Truppen brauche? Außerdem – wenn ich sie hierherschicke, wird jede interplanetarische Kommission annehmen, daß ich tatsächlich eine Invasion im Sinn hatte.«
»Ich weiß, daß Sie keine regulären Truppen entsenden können«, antwortete Cletus. »Aber Oberst Khan führt mit seinen Leuten im Moment einen Springer-Lehrgang durch. Wenn er den Exoten klarmacht, daß sich dieses Gelände hervorragend zum Üben eignet ...«
Etwas wie Bewunderung glitt über die Züge des Generals.
»Hmm – die Dorsai ...«
»Sie stehen zudem im Sold der Exoten. Die Allianz hat nichts mit ihnen zu tun.«
Bat nickte.
»Zwei Bataillone Söldner im Grenzgebiet sind ein zu hohes Risiko für deCastries und die Neulander«, fuhr Cletus fort. »Obendrein weiß der Minister, daß ich bei den jüngsten Vorfällen die Hand im Spiel hatte. Wenn Sie mich als stellvertretenden Kommandanten der Dorsai einsetzen, wird sein Verdacht zur Gewißheit werden.«
Bat warf Cletus einen mißtrauischen Blick zu. »Aber Sie beabsichtigen nicht, die Dorsai über die Grenze zu führen, Oberst?« fragte er leise.
»Nein, Sir. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«
Der General zögerte, aber dann nickte er.
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Vier Tage später setzten Truppentransporter die Söldner in der Gegend von Two Rivers ab. Cletus flog in einer der ersten Maschinen mit und inspizierte erst einmal das Gelände.

Two Rivers schmiegte sich in das schmale, flache Delta der beiden Flüsse. Es bestand aus ein paar Lagerhallen am Wasser und einer Handvoll Privathäuser. Die Bewohner nahmen die Invasion der Dorsai-Truppen gelassen hin. Die Söldner benahmen sich in ihrer Freizeit weit anständiger als die Allianz-Einheiten – und sie brachten immerhin Geld in die Stadt.
Cletus ließ die Männer entlang der inneren Flußufer Schützenlöcher ausheben; auf diese Weise entstanden im freien Gelände unterhalb der Ortschaft und an der Deltaspitze zwei V-förmige Verteidigungslinien, die sämtliche Zugänge nach Two Rivers einschlossen.
»Ich erwarte, daß die Neulander Spione ausschicken, sobald sie von ihren Gewährsleuten in Bakhalla erfahren haben, was hier vorgeht«, sagte Cletus zu Eachan. »Es wäre gut, eine Postenkette an den Hängen des Etter-Passes aufzustellen ...«
Eachan nickte. »Wann?«
»Sobald wie möglich.«
»In einer halben Stunde sind die ersten Leute oben.«
»Gut. Außerdem sollen die Unterstände durch Erdwälle und Sandsäcke geschützt werden.«
»In Ordnung.«
»Das wäre im Moment alles«, meinte Cletus. »Ich muß jetzt zurück nach Bakhalla. Sind Sie hin und wieder in der Stadt?«
»Ich habe vor, tagsüber hier nach dem Rechten zu sehen und abends in Bakhalla den Schreibkram zu erledigen.«
»Vielleicht treffen wir uns. Auf Wiedersehen, Eachan.«
Cletus flog mit einer leeren Maschine zurück in die Hauptstadt. In seinem Büro hatten sich inzwischen Berge von Informationsmaterial angesammelt. Arvids Leute schienen Überstunden zu machen, um ihm die nötigen Unterlagen zu verschaffen.
So kam es, daß Cletus während der nächsten fünf Tage von sieben Uhr morgens bis gegen Mitternacht an seinem Schreibtisch saß und schuftete. Am Abend des sechsten Tages bereitete er ein Bündel mit neuen Ordern für Eachan Khan vor und fuhr damit zum Büro des Söldner-Offiziers.
Zwei Wagen standen vor dem Verwaltungsgebäude der Dorsai, und in den Räumen von Eachan Khan brannte Licht. Sonst war alles still und dunkel.
Als Cletus den leeren Korridor betrat, der zu Eachans Büro führte, hörte er plötzlich Stimmen. Er hielt an. Der Söldner-Offizier hatte eine heftige Auseinandersetzung mit seiner Tochter.
»Ich dachte, du liebst den jungen Grahame?«
»Ja.« Melissas Stimme klang gequält. »Aber das hat damit nichts zu tun. Begreifst du das nicht, Vater?«
»Nein!«
»Weil du es gar nicht versuchst!« entgegnete Melissa wütend. »Du kannst mir nicht weismachen, daß dir dieses Leben besser gefällt als dein Heim in Jalalabad. Und mit Dows Hilfe wirst du wieder auf die Erde zurückkehren ...«
»Die Erde bietet mir nichts mehr, Melly«, erklärte Eachan ruhig. »Ich bin Soldat – keine Marionette in Uniform. Als Dorsai habe ich wenigstens meine Aufgabe.« Seine Stimme wirkte resigniert. »Ich weiß, es ist dir gegenüber nicht fair ...«
»Ach was, ich tue es nicht für mich!« schnitt ihm Melissa das Wort ab. »Ich war ein kleines Kind, als wir die Erde verließen. Aber ich habe Mutter versprochen, daß ich mich um dich kümmern würde. Und ich halte mein Versprechen.«
»Melly, du bist so – so entschlossen ...«
»Einer von uns muß es sein. Dad, ich habe ihn angerufen – gestern.«
»DeCastries?«
»Ja. Ich sagte ihm, wenn er es wollte, würden wir gern auf die Erde zurückkehren. Wohlgemerkt, ich sagte wir, Daddy! Aber ich warne dich! Notfalls gehe ich allein.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann erwiderte Eachan: »Du hast eben behauptet, daß dir nichts an der Erde liegt.«
»Das stimmt. Dennoch werde ich gehen, weil es die einzige Möglichkeit ist, dich zurückzuholen.«
Cletus hörte nicht weiter zu. Er schlich auf Zehenspitzen zurück zur Vorhalle und kam dann mit betont lauten Schritten den Korridor entlang. Auf sein Klopfen hin öffnete Eachan die Tür.
Der junge Oberst tat, als bemerkte er die gereizte Stimmung nicht. »Hallo, Melissa«, sagte er. »Freut mich, Sie wieder einmal zu sehen. Ich bringe nur die neuen Befehle für Eachans Söldner. Wenn Sie ein paar Minuten warten, könnten wir vielleicht irgendwo eine Tasse Kaffee trinken.«
»Nein, danke, ich bin müde und habe Kopfschmerzen. Es wird höchste Zeit, daß ich ins Bett komme.« Damit verließ sie fluchtartig das Zimmer.
Als Melissa gegangen war, legte Cletus einen Stapel von Papieren auf Eachans Schreibtisch. »Was berichten die Posten?« wollte er wissen.
»Die Neulander haben insgesamt an die dreitausendsechshundert Mann eingeschleust – fast doppelt so viele wie wir zur Verfügung haben. Und es handelt sich um reguläre Truppen mit leichten Panzern und Artillerie. Meiner Schätzung nach befinden sich an die sechzig Prozent ihrer Armee auf unserem Gebiet.«
»Sehr schön«, sagte Cletus zufrieden. »Nun beginnen wir mit dem Rückzug. Eachan, Sie holen alle Männer bis auf zwei Kompanien nach Bakhalla.«
Der Söldner-Offizier sah Cletus mit zusammengekniffenen Augen an. »Aber – wozu all das Hin und Her?«
»Es soll so aussehen, als hätten wir kalte Füße bekommen oder nie beabsichtigt, nach Neuland einzudringen. Andererseits wird es der Feind kaum wagen, seine Einheiten zurückzuholen.«
»Sie glauben, daß deCastries die Gerüchte von der bevorstehenden Invasion geschluckt hat?«
»Nein, ganz im Gegenteil. DeCastries ist ein schlauer Fuchs. Er weiß sicher, daß wir die Gerüchte ausgestreut haben, um die Neulander irrezuführen.«
»Nun begreife ich überhaupt nichts mehr«, murmelte der Oberst.
»Sehen Sie, Eachan, Leute wie der Minister haben eine Schwäche: Sie messen ihre Gegner mit dem eigenen Maßstab. Und so geschieht es, daß sie auch da Tricks vermuten, wo gar keine sind. DeCastries wird beschlossen haben, unser Spiel mitzumachen und uns zu übertölpeln, sobald wir uns in Sicherheit wiegen.« Cletus deutete auf den Stapel, den er auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Hier finden Sie alle Einzelheiten. Sie beginnen morgen in aller Frühe, Ihre Soldaten nach Bakhalla zu fliegen. Geben Sie den Männern drei Tage Kurzurlaub!«
»Das ist alles?« fragte Eachan nach einer längeren Pause.
»Für den Moment – ja.« Cletus erhob sich und ging zur Tür. »Gute Nacht, Oberst.«
»Gute Nacht«, sagte Eachan geistesabwesend.
Am nächsten Morgen schlief Cletus einmal richtig aus. Gegen zehn tauchte er im Offizierskasino auf und nahm ein spätes Frühstück zu sich. Mittags begab er sich in sein Büro, aber nur, um seinen Leuten – mit Ausnahme von Arvid – für den Rest der Woche freizugeben.
»Ich will nach Two Rivers, um an Ort und Stelle den Abbruch der Dorsai-Manöver mitzuverfolgen«, erklärte er. »Da bleibt mir keine Zeit, um Informationsmaterial zu sichten. Außerdem habt ihr in den letzten Wochen genug Überstunden gemacht.«
Die Männer hatten offenbar Angst, er könnte sich die Sache noch einmal überlegen. Im Handumdrehen waren sie verschwunden.
Cletus schlenderte durch das Büro und überprüfte sorgfältig die Fallen, die der Sicherheitsoffizier auf seinen Wunsch hin eingebaut hatte. Dann trat er an seinen Schreibtisch, wählte die ersten zwei Zahlen einer Telefonnummer und legte den Hörer auf den Tisch. Arvid warf ihm einen befremdeten Blick zu.
»Passen Sie jetzt genau auf, Arv«, sagte Cletus. »Irgendwann im Laufe der nächsten zwei Stunden wird Eachan Khan anrufen. Wenn er mich verlangt, erklären Sie ihm, daß ich gerade ein Gespräch mit General Traynor führe – und das werde ich tun, verlassen Sie sich darauf! Für andere Leute bin ich nicht zu sprechen. Sie wissen einfach nicht, wo Sie mich erreichen können.«
»In Ordnung, Sir«, erwiderte Arvid. »Und jetzt?«
»Jetzt warten wir.«
Sie warteten nahezu zwei Stunden. In dieser Zeit vertröstete Arvid ein gutes Dutzend Beobachter mit allen möglichen Ausreden. Erneut klingelte das Telefon.
»Hier Oberst Grahames Büro, Leutnant Johnson am Apparat ...« Arvid gab Cletus ein Zeichen. »Oberst Khan? Jawohl, Sir ...«
Cletus hatte bereits den Hörer seines Telefons in der Hand und wählte die angefangene Nummer fertig. »Hier Oberst Grahame«, sagte er. »Ich muß General Traynor persönlich sprechen. Es ist äußerst dringend.«
Er wartete. Arvid hatte einige Worte mit Eachan Khan gewechselt und dann aufgelegt. Cletus spürte die Blicke des jungen Mannes auf sich gerichtet.
»Grahame?« hörte er Bats barsche Stimme im Hörer. »Was soll das nun wieder?«
»Sir, ich habe eine wichtige Entdeckung gemacht, die zu politischen Verschiebungen nicht nur auf Kultis, sondern auch auf der Erde führen kann. Wäre es irgendwie möglich, daß Sie mich in meinem Büro aufsuchen?«
Es entstand eine lange Pause. Dann meinte der General zögernd: »Also schön, Grahame, ich komme! Aber wehe, wenn es nichts Wichtiges ist ...«
Cletus legte auf und wandte sich an Arvid, der ihn verwirrt musterte. »Was wollte Eachan?« fragte er ruhig.
Arvid zuckte zusammen. »Sir, die Neulander greifen Two Rivers an!« stieß er hervor. »Sie kommen zu Fuß und mit Flugzeugen. Und es sind nur noch drei Kompanien Dorsai in der Stadt!«
Cletus zog das Telefon heran. Er wählte die Nummer von Oberstleutnant Dodds, dem Stellvertreter von Eachan Khan.
»Haben Sie von dem Neulander-Angriff auf Two Rivers gehört?« fragte er ohne Einleitung.
»Jawohl, Sir«, erwiderte Dodds. »Oberst Khan hat soeben durchgegeben, daß der Urlaub der Männer gesperrt wird. Wir versuchen, sie wieder zu sammeln.«
»Gut«, sagte Cletus. »Ich bin in kurzer Zeit bei Ihnen.«
Er legte auf und trat an einen Waffenschrank. Als er zurückkam, drückte er Arvid einen Pistolengurt und ein Gewehr in die Hand.
»Sir?« fragte sein Adjutant verwirrt. »Die Neulander werden doch nicht die Hauptstadt angreifen?«
Cletus lachte. »Nein, Arv«, entgegnete er, »aber sie marschieren in Two Rivers ein, und deCastries ist ein Mann, der auf Nummer Sicher geht. Vielleicht brauchen wir eine Waffe.«
Er überlegte einen Moment, dann ging er noch einmal zu seinem Schreibtisch und rief Wefer Linet an.
»Wefer«, begann er. »Sie haben mir Ihre Bulldozer angeboten. Gilt das noch?«
»Klar, Oberst! Was gibt es?«
»Die Neulander haben reguläre Einheiten über den Etter-Paß nach Two Rivers geschickt. Aller Voraussicht nach werden sie die Stadt morgen früh kurz nach Sonnenaufgang angreifen. Wäre es möglich, daß Sie unbemerkt drei Ihrer Mark-V an den Zusammenfluß von Whey und Blue River schicken? Das ist eine Strecke von nahezu zweihundertdreißig Meilen.«
»Eine Kleinigkeit!« versicherte Wefer. »Bleiben Sie in Kontakt mit mir?«
»Ich spreche Sie auf alle Fälle noch vor Sonnenaufgang.«
»Gut. Meine Leute ziehen sofort los.« Wefer Linet legte auf.
»Arv, Sie können schon zum Wagen vorausgehen«, sagte Cletus zu seinem Adjutanten. »Ich komme gleich nach.«
Arvid starrte ihn an. »Aber, Sir, wollten Sie nicht den General ...?« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Jawohl, Sir«, sagte er und verließ das Büro.
Cletus stellte das Schloß so ein, daß es automatisch einschnappte, wenn der nächste Besucher das Zimmer betreten hatte. Dann folgte er Arvid ins Freie.
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Auf Grahames Wunsch steuerte Arvid den Kommandowagen zum Offizierswohnheim. Vor dem Haupteingang des Gebäudes waren in zwei dichten Reihen die Privatfahrzeuge der Soldaten geparkt. Stille lag über dem Platz. Die Bewohner der Apartments hatten entweder Dienst oder hielten ihren Mittagsschlaf.

Als das Luftkissenfahrzeug durch die schmale Gasse glitt, hob Cletus plötzlich den Kopf. Über dem Eingang des Wohnblocks reflektierte die Sonne von einem metallischen Gegenstand. Cletus preßte die Lippen zusammen, duckte sich und riß das Gewehr an sich, das neben Arvid lag. Im gleichen Moment erfüllte das Knistern von Energiewaffen die Luft. Die Strahlen schlitzten das Dach des Kommandowagens auf wie dünne Alufolie.
Arvid ließ mit einem Aufschrei das Steuer los und fiel gegen Cletus. Der riß den Schalthebel auf Schweben herum, hechtete aus dem Fahrzeug und warf sich zu Boden. Sein Gewehr dröhnte durch die Mittagsstille. Sekunden später rollten drei leblose Gestalten vom Vordach des Haupteingangs.
Grahame stürzte in die Halle und ans Telefon, um den Sanitätsdienst zu verständigen.
»Guerillas!« sagte er knapp auf die erstaunten Fragen des Bereitschaftsarztes. »Insgesamt drei – sie dürften tot sein. Aber mein Adjutant wurde verwundet. Kommen Sie so rasch wie möglich zum Wohnheim!«
Er legte auf und rannte zurück auf den Parkplatz. Vorsichtig hob er Arvid aus dem Fahrzeug und bettete ihn ins Gras. Der junge Leutnant war bei Bewußtsein. Von der rechten Schulter bis zur Brust erstreckte sich eine häßliche Brandwunde, die jedoch zum Glück nicht blutete.
»Wer ...«, flüsterte Arvid, als sich Cletus über ihn beugte.
»Ich sagte Ihnen doch, daß deCastries ein Mann ist, der auf Nummer Sicher geht«, meinte Cletus. »Bleiben Sie ganz ruhig liegen, Arv! Der Krankenwagen muß jeden Moment eintreffen.«
Sobald die Sanitäter Arvid abtransportiert hatten, eilte Cletus in sein Apartment und streifte die Kampfuniform über. Er kehrte zurück zum Parkplatz. Jemand hatte inzwischen die toten Guerillas ins Gras gelegt. Sie unterschieden sich weder im Aussehen noch in der Kleidung von den Bewohnern Bakhallas – nur ein heller Streifen am Kinn verriet, daß sie sich ihrer Mission zuliebe von der üppigen Bartzier getrennt hatten, die bei den Männern von Neuland so beliebt war.
Cletus untersuchte den Kommandowagen; das Dach und die Sitze waren übel zugerichtet, aber der Antrieb funktionierte noch. So rasch er konnte, fuhr er zu dem Teil des Kasernengeländes hinüber, in dem die Söldner untergebracht waren. Er suchte Oberstleutnant Dodds in seinem provisorischen Hauptquartier auf.
»Sie haben noch keine Truppen zurück nach Two Rivers gesandt?« fragte er.
»Nein, Oberst«, erwiderte der hochgewachsene, hagere Mann. »Aber es wird höchste Zeit, denn nach Einbruch der Dunkelheit finden unsere Leute die Absprungziele nicht mehr und landen aller Voraussicht nach im Wasser. Und wenn wir bis morgen warten, sind die Neulander formiert und pflücken die Springer wie reifes Obst vom Himmel.«
»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, meinte Cletus knapp. »Wir schicken keine Fallschirmspringer in die Stadt.«
Marc Dodds hob fragend die Augenbrauen. »Sie werden Two Rivers nicht unterstützen?«
»Doch, aber nicht auf diese Weise. Wie viele Ihrer Leute sind inzwischen zur Kaserne zurückgekehrt?«
»Fast alle. Sie hörten von dem Zwischenfall und kamen von selbst. Kein Dorsai ...«
Er unterbrach den Satz, weil das Telefon klingelte. Nachdem er abgehoben und ein paar Sekunden zugehört hatte, preßte er die Hand über die Muschel und flüsterte: »Für Sie – Oberst Ivor Dupleine, der Stabschef von General Traynor.«
Cletus nickte, und der Oberstleutnant reichte ihm den Hörer.
»Hier Oberst Grahame«, meldete er sich. Im nächsten Moment flimmerte der Bildschirm, und man sah Dupleines aufgedunsenes, cholerisches Gesicht.
»Grahame!« fauchte der Oberst. »Hier spricht Oberst Dupleine. Die Neulander haben Truppen über die Grenze geschickt. Allem Anschein nach ist Two Rivers ihr Ziel. Befinden sich noch Dorsai-Truppen in der Stadt?«
»Zwei Kompanien.«
»Nur zwei? Das ist gut«, sagte Dupleine. »Hören Sie jetzt genau zu, Grahame. Soviel ich weiß, machen sich die Dorsai hier auf dem Kasernengelände abmarschbereit. Ich verbiete Ihnen, irgend etwas gegen die Neulander zu unternehmen, solange Sie nicht den Befehl dazu erhalten. Das ist eine Order von General Traynor persönlich. Haben Sie verstanden?«
»Nein«, entgegnete Cletus.
Einen Moment lang herrschte vollkommene Stille. Dupleine starrte Grahame aus hervorquellenden Augen an.
»Was?« stammelte er schließlich. »Was haben Sie gesagt?«
»Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, Oberst«, erklärte Cletus ruhig, »daß der General mir das Kommando über die Dorsai gegeben hat – und daß ich nur ihm unterstehe.«
»Aber ... aber ich übermittle Ihnen den Befehl des Generals, Grahame! Haben Sie mir denn nicht zugehört?«
»Ich besitze keinen Beweis dafür, Oberst«, meinte Cletus liebenswürdig. »Wenn mir der General persönlich Ihre Worte bestätigt, bin ich gern bereit zu gehorchen.«
»Sie sind wahnsinnig!« fuhr Dupleine auf. Er überlegte eine Weile, und als er weitersprach, klang seine Stimme beherrscht. »Ich glaube, Sie wissen, was Befehlsverweigerung bedeutet, Oberst. Ich lege jetzt auf und gebe Ihnen fünf Minuten Zeit zum Nachdenken. Wenn ich bis dahin nichts von Ihnen höre, gehe ich mit Ihrer Antwort zum General.«
Er unterbrach die Verbindung. Cletus wandte sich an Dodds.
»Wo ist Ihr Kartenprojektor?« fragte er.
»Hier drüben.« Dodds führte ihn an eine beleuchtete Tischplatte, auf der man eine Karte des Etter-Passes sah. Cletus deutete auf den Zusammenfluß von Blue und Whey River.
»Morgen vor Sonnenaufgang werden die Neulander-Truppen angriffsbereit sein. Da sie sich auf die Stadt konzentrieren müssen, fällt es unseren Leuten bestimmt nicht schwer, hier abzuspringen.« Er zeichnete mit dem Finger zwei Halbkreise oberhalb der Stadt. »Soviel ich weiß, besitzt der Feind keine richtige Artillerie?«
»Nein, Sir«, entgegnete Dodds. »Kultis gehört zu den Welten, die weder von der Allianz noch von der Koalition mit schweren Waffen versorgt werden. Soviel wir wissen, hat sich die Koalition bis jetzt an die Spielregeln gehalten.«
Gemeinsam begannen sie, die Positionen der Neulander-Truppen zu errechnen und einen Schlachtplan aufzustellen. Während sie arbeiteten, herrschte ein emsiges Kommen und Gehen. Immer wieder mußte Dodds unterbrechen und Auskünfte oder Befehle erteilen.
Es war lange nach Sonnenuntergang, als ein jüngerer Offizier zu Cletus kam und flüsterte:
»Oberst Dupleine ist am Apparat. Er möchte Sie sprechen.«
Cletus nahm den Hörer und warf einen Blick auf den winzigen Bildschirm. Das Gesicht des Allianz-Obersts wirkte grau und verzweifelt.
»Nun, Oberst?« fragte Cletus.
»Grahame, ich – ich muß Sie unter vier Augen sprechen.
Marc Dodds zuckte mit den Schultern und wollte den Raum verlassen, aber Cletus hielt ihn zurück. »Nein, Oberst. Ich habe den stellvertretenden Dorsai-Kommandanten gebeten, dieses Gespräch als Zeuge mitanzuhören.«
Dupleine preßte die Lippen zusammen. »Meinetwegen«, sagte er müde. »Ich nehme an, daß sich das Gerücht ohnehin bald verbreitet. Grahame – General Traynor ist spurlos verschwunden.«
Cletus wartete einen Moment. »Ja?«
»Begreifen Sie denn nicht?« Mühsam kämpfte der Oberst seine Erregung nieder. »Die Neulander marschieren mit regulären Truppen ein, und der General ist weg. Es handelt sich um eine Ausnahmesituation. Bitte, suchen Sie mich in meinem Büro auf, damit wir die Lage besprechen können. Sie müssen einsehen, daß es das beste ist, die Dorsai zurückzuhalten, bis Traynor wieder auftaucht ...«
»Wir haben Freitagabend«, entgegnete Cletus. »Der General kann zu einer Jagdpartie oder einem Wochenendausflug aufgebrochen sein. Ich halte mich jedenfalls an seine ursprüngliche Order.«
»Grahame, Sie sind heute vormittag nur knapp einem Anschlag der Neulander entgangen. Ist Ihnen das keine Warnung? Der Feind geht rücksichtslos vor ...«
»... und möchte mich als Kommandanten der Dorsai ausschalten«, ergänzte Cletus.
Dupleine senkte die Stimme. »Ich warne Sie, Oberst! Wenn Traynor nicht bald zurückkehrt, poche ich auf die Notverordnungen und übernehme das Kommando der Allianz-Truppen. Und als erstes werde ich Sie von Ihrem Posten absetzen und ins Gefängnis stecken!«
Er unterbrach die Verbindung. Mit einem Seufzer legte Cletus den Hörer auf. Er warf Marcus Dodds einen Blick zu. »Also schön, fangen wir an!«
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Die Soldaten wurden mit sechs Truppentransportern eingeflogen und sprangen oberhalb von Two Rivers zu beiden Seiten der Flußtäler ab. Ein Aufklärer, der seit Stunden über dem Dschungel kreiste, hatte per Infrarot-Sucher die Neulandertruppen ausgemacht. Sie befanden sich fünf Meilen von der Stadt entfernt und lagerten in zwei großen Gruppen in der Nähe der Flüsse.

Cletus, der die Dorsai begleitet hatte, ließ sich von einem der Piloten an die Stelle bringen, wo Wefer Linet mit seinen drei Bulldozern wartete. Der Ingenieur holte ihn persönlich an Bord.
»Da wären wir«, sagte er eifrig. »Und was gibt es für uns zu tun?«
»Könnten Sie knapp hinter der Stadt einen kleinen Staudamm errichten?«
»Kein Problem. Wie hoch soll das Wasser steigen?«
»An die zwei Meter – so daß die Ebene jenseits der Ortschaft überschwemmt wird. Von dort dringen nämlich die Neulandertruppen vor.«
Wefer zog die Stirn kraus. »Sind Sie sich darüber im klaren, was das für Two Rivers bedeutet? Wenn wir für die Flutschäden aufkommen müssen ...«
»Auf keinen Fall«, beruhigte ihn Cletus. »Ich übernehme die volle Verantwortung – und General Traynor hat mich zum Befehlshaber der Dorsai eingesetzt.«
Wefer sah Cletus mit zusammengekniffenen Augen an, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Wir fangen sofort an. In etwa vier Stunden haben Sie Ihr Hochwasser.«
»Vielen Dank – und alles Gute.«
Cletus ließ sich wieder an Land bringen und setzte sich vom Flugzeug aus mit Eachan Khan in Verbindung. Der Söldner-Oberst hatte in einem Lagerhaus von Two Rivers sein Hauptquartier aufgeschlagen.
»Grahame?« meldete sich Eachan erleichtert. »Ich warte seit einiger Zeit auf Nachricht von Ihnen. Meine Späher im Dschungel draußen melden sich nicht. Entweder hat man sie gefangengenommen, oder sie wagen es nicht, sich bemerkbar zu machen. Aber ich nehme an, daß die Neulander entlang der beiden Flüsse vorrücken. Wir haben die Stützpunkte nach Ihren Angaben verstärkt und bereits bemannt.«
»Sehr gut, Oberst. Und nun noch etwas: In den nächsten Stunden ist in der Stadt mit Hochwasser zu rechnen. Warnen Sie bitte die Zivilbevölkerung! Wir wollen die Schäden so gering wie möglich halten.«
»Aber – es hat seit Tagen nicht mehr geregnet ...«
»Und es wird auch nicht regnen. Stellen Sie sich dennoch auf eine Flut ein!«
»In Ordnung. Ich kümmere mich um alles ...« Eachan machte eine Pause. »Bekommen wir hier in Two Rivers Verstärkung?«
»Versprechen kann ich es nicht«, erwiderte Cletus. »Aber wenn Sie Glück haben, ist die Sache vorbei, bevor der Feind die Stadt erreicht hat.«
»Verstanden. Gibt es sonst noch etwas, Oberst?«
»Nein, das war für den Augenblick alles. Ende.«
Cletus unterbrach die Verbindung. Draußen war es inzwischen hell geworden. Die Dorsai, die in den Hügeln jenseits der Flußebene gelandet waren, hatten sich zu einer lockeren Angriffslinie formiert und eröffneten im Rücken der Neulandertruppen das Feuer. Die Gegner schossen gelegentlich zurück, aber da ihr Ziel Two Rivers war, ließen sie es auf kein richtiges Gefecht ankommen. Langsam rückten sie vor, gefolgt von den Söldnern. Cletus und Marc beobachteten die Szene im Bildschirm eines Kurierflugzeugs, das dicht über den Baumkronen des Dschungels kreiste.
»Wir halten sie überhaupt nicht auf«, stellte Dodds fest.
»Keine Angst, das kommt noch«, beruhigte ihn Cletus und starrte weiter in den Bildschirm.
Die beiden Hauptkolonnen der Neulander krochen wie fette Raupen die beiden Flüsse entlang und kamen einander dabei immer näher. Dicht dahinter befanden sich die Dorsai – eine Kette von Ameisen, welche die Raupen immer wieder angriffen. Aber die Raupen ließen sich davon nicht stören. Behäbig wälzten sie sich auf die Stadt zu.
Nach einer Weile schaute Cletus auf. »Marc, von jetzt an überwachen Sie den Kampf! Achten Sie darauf, daß die Neulander nicht nach den Seiten oder nach hinten ausbrechen. Unsere Truppen müssen unbedingt die Hügel besetzt halten. Aber vermeiden Sie jedes Blutvergießen!«
»Sir, was haben Sie vor?«
Cletus hatte einen Sprunggurt aus dem Spind geholt und begann ihn umzuschnallen. »Ich muß unten noch einiges erledigen.« Er deutete auf die Flußbiegung jenseits der Stadt, wo sich Wefer Linet mit seinen Bulldozern befand. »Lassen Sie am Blue River und am Whey River je eine halbe Kompanie unserer Leute abspringen – und zwar an den Außenufern. Der Feind darf sie ruhig sehen, aber sie sollen sich nicht in Reichweite seiner Waffen begeben. Ich möchte, daß sie mit mir unterhalb der Stadt zusammentreffen. Wie lange wird das dauern?«
»Eine Stunde, wenn alles glattgeht«, meinte Marc. »Aber – was beabsichtigen Sie eigentlich, Sir?«
»Die Neulander sollen den Eindruck gewinnen, daß in Two Rivers Verstärkung eingetroffen ist.« Er wandte sich an den Piloten: »Ich springe ab. Koordinaten H29 – R7!«
Die Maschine schwenkte herum und nahm Kurs auf die Flußbiegung. Cletus ging zur Notluke und legte die Hand auf den Abwurfhebel. Marc folgte ihm.
»Sir, wenn Sie nicht in Übung sind ...«
»Ich weiß«, unterbrach ihn Cletus. »Es ist nicht einfach, mit den Beinen voraus zu landen. Aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen!« Er warf dem Piloten einen Blick zu. »Der Dschungelfleck an der inneren Krümmung! Sie geben mir das Zeichen, ja?«
»In Ordnung, Sir.« Der Pilot steuerte die Maschine ein wenig tiefer. »Und – Sprung!«
Cletus zog den Abwurfhebel, der die Scharniere der Notluke sprengte. Mit einem Mal hatte er keinen Boden mehr unter den Füßen. Der Dschungel kam rasend schnell auf ihn zu.
Automatisch umklammerte er die Gurtsteuerung. Die Düsen des Rückentanks begannen zu arbeiten und fingen den Fall auf, so abrupt, daß er einen Moment lang das Gefühl hatte, sein Rückgrat sei gebrochen. Er wurde wieder ein Stück hochgeschleudert. Vorsichtig verstellte er das Ventil. Nun fiel er wieder – aber zu schnell.
Cletus korrigierte, doch er hatte das Gefühl, daß er wie ein Stein auf die Baumwipfel zusauste. Zu seiner Rechten entdeckte er eine kleine Lichtung. Er betätigte die Seitendüsen, während er das Tempo noch mehr zu drosseln versuchte.
Der Boden schnellte ihm entgegen. Ein Baumstumpf, halb unter Lianen verborgen, tauchte auf. Verzweifelt suchte er auszuweichen, aber die empfindlichen Düsen gehorchten nicht mehr. Er kam ins Trudeln und schlug seitlich gegen den Stamm. Im nächsten Moment wurde es dunkel um ihn.
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Als er wieder zu sich kam, merkte er, daß er mit seinem ganzen Körpergewicht auf dem linken Knie lag. Vorsichtig setzte er sich auf und versuchte das Bein zu strecken. Ein stechender Schmerz durchzuckte das Knie. Schwindel und Übelkeit erfaßten Cletus.

Er schloß die Augen und zwang sich, tief und gleichmäßig durchzuatmen. Sein Körper schien irgendwo weit weg zu schweben. Ganz allmählich ließ der Schmerz in seinem Knie nach. Eine wohlige Wärme umfing ihn.
Cletus entspannte sich eine Weile. Dann rollte er vorsichtig das Hosenbein hoch und tastete das Knie ab. Äußerlich ließ sich, von einer Schwellung abgesehen, nichts feststellen. Cletus umklammerte den Baumstumpf und richtete sich langsam auf. Nach einer Verschnaufpause verlagerte er das Gewicht ein wenig auf das verletzte Bein. Er konnte gehen, aber er zitterte dabei am ganzen Körper.
Einen Moment lang überlegte er, ob er noch einmal das Sprunggeschirr einschalten und den Fluß ansteuern sollte. Aber er gab den Gedanken rasch auf. Wenn ihm die Steuerung nicht gehorchte, landete er vielleicht im Wasser, und schwimmen konnte er mit dem steifen Knie bestimmt nicht.
So schnallte er den schweren Rückentank einfach ab und ließ ihn in der Lichtung liegen. Auf einen kräftigen Ast gestützt, humpelte er zum Fluß. Am Ufer angelangt, holte er ein Funkgerät aus der Tasche, stellte es auf den maximalen Sendebereich von hundert Metern ein und wählte die Navy-Wellenlänge.
Wefer meldete sich sofort. Minuten später tauchte die mächtige Schnauze eines Mark-V zehn Meter von Cletus entfernt aus dem Wasser.
»Wie geht es nun weiter?« fragte Wefer, nachdem seine Leute Cletus an Bord geholfen hatten.
»In einer knappen halben Stunde trifft hier eine Kompanie von Dorsai ein. Einer der Bulldozer soll sie bis zum Stadtrand bringen. Was macht übrigens der Wasserspiegel?«
»Steigt prächtig«, berichtete Wefer. »Wir können ohne weiteres eine der Maschinen als Fährboot verwenden.«
»Gut.« Cletus lehnte sich zurück und schloß einen Moment lang die Augen.
 

Eine Dreiviertelstunde später befand er sich im Hauptquartier von Two Rivers.

»Setzen Sie sich, Oberst«, sagte Eachan Khan und führte Cletus zu einem Stuhl in der Nähe des großen Bildschirms. »Was geschieht mit dem Fluß? In den Straßen steht knietief das Wasser. Wir mußten die Zivilisten in die hochgelegenen Häuser umquartieren.«
»Wefer Linet und seine Leute haben einen Staudamm errichtet«, murmelte Cletus. »Ich erkläre Ihnen die Einzelheiten später. Wie sieht es hier aus?«
»Noch gibt es nichts Besonders zu berichten. Die Vorhut der Neulander feuert hin und wieder ein paar Schüsse ab, aber es kommen keine gezielten Angriffe.«
»Ich habe Ihnen zweihundert Mann Verstärkung mitgebracht«, sagte Cletus. »Glauben Sie, daß wir damit einen Angriff beginnen können?«
Eachan verriet selten, was er dachte, aber diesmal spiegelte sich in seinen Zügen deutliche Verwirrung. »Eine Attacke?« fragte er. »Mit drei Kompanien gegen sechs bis acht Bataillone?«
Cletus wehrte ab. »Sie sollen den Angriff ja nicht durchführen – nur in die Wege leiten! Glauben Sie, es gelingt uns, die Neulander so unter Beschuß zu nehmen, daß sie sich sammeln und geschlossen gegen uns vorgehen?«
»Hmm – möglich ...« Eachan zwirbelte seinen Schnurrbart.
»Gut. Dann verbinden Sie mich mit Marc Dodds!«
Eachan Khan nickte. Kurz darauf meldete sich sein Stellvertreter aus dem Flugzeug. »Sir – Sie sind jetzt in Two Rivers?«
»Ganz recht. Kann ich einmal das Scanner-Bild sehen?«
Marc trat zur Seite, und Cletus warf einen Blick auf die Infrarotaufnahmen, die sich im Bildschirm des Flugzeugs zeigten. Man konnte keine Einzelheiten erkennen, aber Cletus sah, daß sich die Kolonnen der Neulander getroffen hatten und am Fuß der Hügelkette warteten. Die Front der Angreifer war kaum eine halbe Meile von der ersten Verteidigungskette der Dorsai entfernt.
»Ich habe überall auf den Hügelkämmen meine Männer verteilt«, berichtete Marc Dodds. »Zwei Kompanien mit Energiegewehren sind der Nachhut der Neulander gefolgt und treiben sie durch gezieltes Feuer vorwärts.«
»Ziehen Sie diese Leute jetzt zurück!« befahl Cletus. »Die Männer an den Hügelkämmen sollen auf ihren Posten bleiben, aber nach und nach das Feuer einstellen.«
Marc runzelte die Stirn. »Aber was geschieht mit den Kompanien, die in der Stadt eingeschlossen sind?«
»Wir greifen an«, erklärte Cletus.
Marc starrte ihn wortlos an. Man sah genau, was er dachte. Seine dreitausend Mann erhielten den Befehl, sich vom Feind zurückzuziehen, während Cletus mit knapp sechshundert Leuten einen Angriff starten wollte.
»Vertrauen Sie mir, Oberst«, sagte Cletus leise. »Es geht mir darum, den Kampf möglichst unblutig zu beenden ...«
»Jawohl, Sir.« Das klang nicht besonders überzeugt.
»Dann geben Sie meine Befehle weiter, Marc! Keine Sorge, das Spiel ist noch nicht aus. Ihre Leute sollen weiterhin wachsam bleiben. Sie bekommen in nächster Zeit genug zu tun.« Er unterbrach die Verbindung und wandte sich Eachan Khan zu.
»So«, meinte er, »nun kümmern wir uns um den Angriff!«
Eine halbe Stunde später begab sich Cletus in einem Luftkissenfahrzeug zum oberen Ende der Stadt. Selbst hier stand das Wasser bereits knöcheltief in den Straßen. Im Schutz von Bäumen und Häusern bewegte sich die erste Angriffswelle der Dorsai vorwärts. Von der Stadt bis zum Fuße der Hügel war nichts als Wasser zu sehen. Hier und da ragten Bäume und Sträucher aus der Flut, aber nicht immer konnte man den Übergang zwischen seichtem und tiefem Wasser erkennen. Cletus hatte seinen Leuten eingehämmert, sich auf das Zentrum der feindlichen Truppen zu konzentrieren, damit sie nicht in die Flußströmung gerieten und abgetrieben wurden.
Die Dorsai hielten im Schutz der letzten Häuserreihe an und richteten ihre Linie aus. Der Feind war nur einige hundert Meter entfernt.
»Los!« befahl Cletus.
Die erste Welle von Angreifern lief im Zickzack los. Gleichzeitig eröffneten die Soldaten, die Eachan zu den Unterständen abkommandiert hatte, das Feuer.
Die Neulander starrten verwirrt die Gestalten an, die offenbar in selbstmörderischer Absicht durch das Wasser auf sie zukamen. Es dauerte eine Weile, bis sie reagierten. Und zu diesem Zeitpunkt hatten die Geschosse der Angreifer ihre ersten Reihen bereits gelichtet. Panik machte sich breit.
Die Neulander waren in dem Glauben vorgedrungen, daß sie in Two Rivers keinerlei Widerstand erwartete. Nun mußten sie erleben, daß sich ihnen eine stattliche Streitmacht in den Weg stellte. Unsicher hielten sie an. Und dann taten sie etwas, was erfahrene Soldaten unbedingt vermieden hätten: Sie eröffneten das Feuer mit Energiegewehren.
Dampfwolken stiegen auf, wo die Hitzestrahlen das Wasser in der Ebene durchfurchten. Sie boten den Dorsai eine nahezu ideale Deckung. Ein Hagel von Geschossen drang auf das Heer der Neulander ein.
Im Nu war das Chaos vollkommen.
»Zurück!« befahl Grahame seinen Truppen. »Zurück in die Stadt!«
Immer noch im Schutz der Dampfschwaden kehrten die Dorsai um. Sie erreichten ungehindert die Sicherheit von Two Rivers.
Cletus steuerte das Luftkissenfahrzeug zum Hauptquartier. Das Wasser war inzwischen bis zum Eingang des Gebäudes gestiegen. Mit einem langen Schritt überquerte der junge Oberst die Schwelle und humpelte müde in den Kommandoraum.
Eachan wandte sich vom Bildschirm ab und nickte ihm zu. »Großartig gemacht!« sagte er.
Cletus winkte ab. Er warf einen Blick auf den Monitor. Allmählich begannen sich die Neulander am Fuß der Hügel wieder zu formieren.
»Jetzt ist es vorbei«, murmelte er.
»Noch nicht«, widersprach Eachan. »Eine Weile halten wir sie bestimmt zurück.«
»Aber ...« Das Zimmer schwankte und begann sich um ihn zu drehen. »Aber das ist doch nicht nötig. Ich meine, der Kampf ist vorbei. Wir haben gewonnen.«
»Gewonnen?«
Wie durch einen Nebel sah Cletus, daß sich Eachan Khan besorgt über ihn beugte.
»Sagen Sie Marc, daß er den Weg in die Hügel erst freigeben soll, wenn sie kapitulieren.« Seine eigene Stimme kam aus weiter Ferne. Er schloß die Augen.
»... einen Arzt!« hörte er Eachan. »Verdammt, beeilt euch!«
So versäumte Cletus den letzten Akt des Geschehens: Die Neulander, immer noch verwirrt durch den unerwarteten Angriff der Dorsai, drangen nur zögernd vor. Dazu kam, daß in der Ebene unaufhaltsam das Wasser stieg. Die Unsicherheit der Truppen übertrug sich auf die Offiziere. Nach einigem Hin und Her befahlen sie den Rückzug.
In zwei Kolonnen näherten sich die Soldaten den Hügeln. Sie mußten inzwischen durch knietiefes Wasser waten. Einige gerieten in die Strömung und wurden fortgerissen. Die anderen, von Panik ergriffen, drängten zu den sicheren Hängen, ohne auf die Kommandos ihrer Vorgesetzten zu achten. Hier wurden sie von den Dorsai in Empfang genommen.
Die Söldner mußten die Neulander nicht einmal zur Kapitulation auffordern. Die erschöpften Soldaten warfen von selbst die Waffen weg. Gegen Abend befanden sich über fünftausend Mann – das waren siebzig Prozent der gesamten Neulander-Armee – in Gefangenschaft.
Doch davon wußte Cletus nichts. Er lag besinnungslos in einem Zimmer des Dorsai-Hauptquartiers von Two Rivers. Auf Eachans dringende Bitten hatte man von Bakhalla einen Arzt eingeflogen, der auf Prothesen spezialisiert war. Der Mann machte ein ernstes Gesicht, nachdem er Cletus untersucht hatte.
»Wie steht es, Doktor?« fragte Eachan. »Wird das Knie heilen?«
Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein«, entgegnete er nüchtern. »Wir müssen vom Knie abwärts amputieren.«
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»Es gibt inzwischen ausgezeichnete Prothesen«, erklärte der Arzt geduldig. »Nach ein bis zwei Monaten bemerken Sie den Unterschied zu vorher kaum noch. Gewiß, der Gedanke an eine Amputation behagt niemandem, aber ...«

»Darum geht es nicht«, unterbrach ihn Cletus. »Ich brauche für meine zukünftigen Aufgaben zwei gesunde Beine. Warum machen Sie keine Transplantation?«
»Unmöglich.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ihr Körper stößt jedes Fremdgewebe ab. Wir haben die Tests bereits durchgeführt. Allem Anschein nach eine psychologische Sperre ...«
Cletus biß sich auf die Unterlippe und schwieg einen Moment. »Bevor Sie etwas unternehmen«, sagte er dann langsam, »möchte ich mit dem Exoten Mondar sprechen.«
Der Arzt warf ihm einen fragenden Blick zu, doch dann zuckte er nur mit den Schultern. »Wie Sie wünschen, Oberst.« Er ging.
Kurze Zeit später meldete ihm die Krankenschwester einen Besucher: General Traynor.
Bat schloß die Tür hinter sich und trat an das Bett. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske.
»Bitte, nehmen Sie Platz, Sir«, sagte Cletus.
»So lange bleibe ich nicht«, entgegnete Traynor. Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Als ich es endlich geschafft hatte, den Waffenschrank in Ihrem Büro aufzubrechen und das Türschloß durch ein paar Schüsse zu zertrümmern, war es Sonntagnachmittag. So verzichtete ich darauf, Krach zu schlagen und begab mich erst einmal auf Schleichwegen in die Stadt. Von Dupleine erfuhr ich dann den Stand der Dinge. Offiziell hatte ich einen kleinen Jagdunfall, der mich im Dschungel festhielt. Und offiziell handelten Sie in Two Rivers nach meinen Anweisungen.«
»Danke, Sir.«
»Darauf kann ich verzichten«, fauchte Bat. »Sie wußten von Anfang an, daß ich die wahren Umstände meines Verschwindens nicht bekanntgeben würde. Also schön, Sie haben mich eingesperrt, und kein Mensch wird es je erfahren. Aber dafür wird man mir in Genf für den Sieg über Neuland auf die Schulter klopfen.«
Cletus nickte nur.
»Das war das eine«, meinte Traynor. »Und nun zu Punkt zwei. Ich gebe offen zu, daß Sie in Two Rivers eine Glanztat vollbracht haben. Aber das heißt nicht, daß ich Ihre Methoden billige, Grahame. Im Gegenteil, sie kotzen mich an. Ich brauche keinen taktischen Berater von Ihrer Sorte. Deshalb erwarte ich, daß Sie in den nächsten achtundvierzig Stunden Ihren Abschied nehmen. Auch ich habe einflußreiche Freunde im terranischen Hauptquartier. Ihre klugen Bücher können Sie auch als Zivilist schreiben.«
Cletus sah ihn ruhig an. »Ich habe das Formular bereits eingereicht, Sir«, erklärte er. »Und ich verzichte zusätzlich auf mein terranisches Bürgerrecht. Ich habe mich auf den Welten der Dorsai um Aufnahme als Söldner beworben.«
Bat begann zu stammeln. »Sie – Sie lassen die Allianz im Stich?«
»Ich emigriere, sonst nichts«, entgegnete Cletus kühl. »Leben Sie wohl, General. Wir werden uns vermutlich nicht mehr wiedersehen.«
Mondar besuchte Cletus erst am Spätnachmittag des folgenden Tages. »Die Nachricht, daß Sie mich sprechen wollten, kam mit der normalen Post«, entschuldigte sich der Exote. »Offensichtlich hielt der gute Doktor Ihr Anliegen nicht für besonders wichtig.«
»Nun, ich kann es ihm nicht verübeln. Es geht um Dinge, die außerhalb seines Wissensbereichs liegen.« Cletus begann Mondar seinen Fall zu schildern.
»Hm«, meinte der Exote nachdenklich, »und nun hoffen Sie, daß Sie mit meiner Hilfe die psychologische Reaktion so lange ausschalten können, bis die Transplantation geglückt ist?«
»Wäre das möglich?« Cletus sah Mondar scharf an.
»Durchaus – bei einem Menschen wie mir, der von frühester Jugend an in psychischer und physischer Selbstkontrolle geschult wurde. Sehen Sie, ich kann ganz bewußt Schmerzen unterdrücken. Ich schaffe es sogar, mein Herz zum Stillstand zu zwingen ...«
»Auch ich vermag Schmerzen bewußt zu unterdrücken«, fiel ihm Cletus ins Wort. »Es beginnt damit, daß ich mich entspanne, bis mich ein Gefühl des Schwebens überkommt. Schon das lindert ein wenig. Dann konzentriere ich mich auf die Stelle, wo der Schmerz sitzt, und denke nur noch an die Heilung. Zurück bleibt ein gewisser Druck, mehr nicht. Er behindert mich aber in keiner Weise.«
Mondar warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Das ist beachtlich für jemanden, der keine gezielte Psi-Ausbildung erhalten hat. Sagen Sie, können Sie auch Ihre Träume steuern?«
»Mehr oder weniger ja«, bestätigte Cletus. »Ich stelle mir beim Zubettgehen ein bestimmtes Problem und arbeite es dann im Schlaf aus – manchmal in Form eines Traumes.«
Mondar schüttelte den Kopf. »Sie verblüffen mich, Cletus. Ich will es auf einen Versuch ankommen lassen. Aber ich warne Sie gleich zu Beginn – rechnen Sie sich keine allzu großen Erfolgschancen aus! Wann soll die Transplantation erfolgen?«
»Ich habe den Gedanken einer Transplantation aufgegeben«, sagte Cletus langsam. »Statt dessen möchte ich etwas anderes ausprobieren – eine Wunderheilung.«
»Wunderheilung?« wiederholte Mondar verwirrt.
»Ja – warum nicht? So etwas hat es in allen Zeitaltern gegeben. Angenommen, ich unterziehe mich einer rein symbolischen Operation. An meinem linken Knie fehlt eine Menge Muskel- und Knochengewebe. Ich möchte, daß man das künstliche Kniestück herausnimmt und statt dessen winzige Gewebeteile von meinem gesunden Bein einsetzt. Dann werden beide Knie mit einem Verband bedeckt, und Sie und ich konzentrieren uns ganz auf den Heilprozeß.«
Mondar blieb eine Zeitlang stumm sitzen. Dann erhob er sich mit einem Achselzucken. »Irgendwann geschieht alles zum ersten Mal«, murmelte er. »Ich habe Ihnen meine Hilfe versprochen. Aber ich muß erst mit meinen Brüdern über Ihren ungewöhnlichen Wunsch beraten. Sie hören wieder von mir.«
 

Einen Tag danach erhielt Cletus Besuch von Eachan Khan. Der Söldner-Offizier nahm steif neben seinem Bett Platz.

»Soviel ich höre, will man versuchen, Ihr Bein zu erhalten«, begann er.
»Ich habe mich auch mit aller Macht gegen eine Amputation gewehrt«, meinte Cletus lächelnd.
»Hm – ja.« Eachan starrte aus dem Fenster. »Meine Leute wünschen Ihnen alles Gute. Sie werden als Held gefeiert, weil es Ihnen gelang, den Sieg ohne Blutvergießen zu holen.«
»Ich habe mir Mühe gegeben, die Verluste so gering wie möglich zu halten«, sagte Cletus. »Daß alles so gut klappte, war der Disziplin Ihrer Soldaten zu verdanken.«
»Unsinn!« wehrte Eachan ab. »Es hat sich übrigens herumgesprochen, daß Sie zu den Dorsai-Welten emigrieren. Wissen Sie, daß Sie damit eine ganze Welle von Einwanderungsgesuchen ausgelöst haben? Auch Ihr junger Leutnant hat sich als Söldner beworben, obwohl er noch im Lazarett liegt.«
Cletus nickte. »Das freut mich. Er ist ein tüchtiger Soldat.« Er räusperte sich und fuhr dann ein wenig unsicher fort: »Ich habe übrigens ein Problem, zu dem ich gern Ihre Meinung hören würde. Ich suche eine Gruppe von Dorsai, die gewillt ist, etwa ein halbes Jahr für eine totale Umschulung zu opfern ...«
Eachan wirkte nachdenklich. »Ein halbes Jahr ist eine lange Zeit für einen Berufssoldaten. Keine Prämien ...«
»Ich könnte den Männern garantieren, daß sich ihr Sold nach der Ausbildung verdoppelt.«
»Das ist natürlich ein Anreiz. Obendrein wissen die Leute seit der Schlacht von Two Rivers, daß Sie ein Menschenleben hoch einschätzen. Das spielt vor allem bei den Männern eine Rolle, die eine Familie haben. Soll ich mich einmal umhören?«
»Ich wäre Ihnen sehr dankbar dafür.«
»Gut. Aber woher wollen Sie die Mittel für einen solchen Kursus nehmen, Cletus?«
Der Oberst lächelte. »Darüber unterhalten wir uns noch, Eachan.«
»In Ordnung.« Eachan zupfte nervös an seinem Schnurrbart. »Ah – Melly wartet übrigens draußen.«
»Aber warum kommt sie nicht herein?«
»Ich bat sie, ein wenig zu warten, weil ich erst allein mit Ihnen sprechen wollte.« Plötzlich beugte sich der Söldner-Offizier vor und sagte beinahe verzweifelt: »Cletus, warum heiraten Sie das Mädchen nicht?«
»Ich ...« Cletus schluckte. »Aber ich weiß doch nicht, ob ...«
»Melissa sieht Sie gern. Ihr würdet euch gut ergänzen. Oh, ich weiß, daß sie sich manchmal starrsinnig benimmt und so tut, als könnte sie das Leben allein meistern. Aber in Wirklichkeit hat sie ein weiches Herz. Und sie ist noch so jung. Sie denkt zu gut von den Menschen und ist dann enttäuscht, wenn sie anders handeln, als sie erwartet hat. Jemand muß sie beschützen.«
Cletus schüttelte den Kopf. »Ich mag Melissa, aber Ihr Vorschlag verwirrt mich ein wenig, Eachan. Solche Dinge müssen reiflich überlegt werden. Was ist, wenn die Sache schiefgeht?«
»Dann haben Sie Melly zumindest vor deCastries gerettet«, sagte Eachan freimütig. »Sie will sich an ihn wegwerfen, nur um mich zurück auf die Erde zu holen. Und ich weiß, daß deCastries ihr Leben zerstören würde. Manche Frauen ertragen seine Art, aber Melly würde daran zugrunde gehen. Wollen Sie das?«
»Nein«, entgegnete Cletus ruhig. »Aber er wird die Finger von ihr lassen. Das zumindest kann ich Ihnen versprechen.«
»Vielleicht.« Eachan hatte sich erhoben und ging zur Tür. »Ich schicke sie jetzt herein«, sagte er. Dann verließ er das Krankenzimmer.
Kurz darauf trat Melissa an sein Bett und reichte ihm die Hand. Cletus beobachtete ihr Lächeln, und einen Moment lang löste sich der harte Panzer, der sein Inneres umgab.
»Ich freue mich so, daß eine Chance besteht, Ihr Knie zu heilen!« begann sie mit echter Herzlichkeit. »Übrigens läßt Arvid Sie grüßen. Ich sprach heute mit ihm ...« Sie ließ den Satz unbeendet. Cletus merkte, daß seine Blicke sie unsicher gemacht hatten.
»Melissa«, sagte er langsam, »würdest du mich heiraten?«
»Bitte ...« Sie wandte den Kopf ab. Dann fuhr sie kaum hörbar fort: »Du weißt, daß ich mich um Dad kümmern muß ...«
»Ja«, murmelte er, »natürlich.«
Melissa beugte sich über ihn und nahm seine Hand. »Eigentlich bin ich hergekommen, um mit dir über ganz andere Dinge zu sprechen. Nach deinem Sieg hier in Bakhalla kannst du in Ruhe deine Bücher schreiben. Der Kampf ist vorbei.«
Bitterkeit stieg in ihm auf – und sofort umgab ihn wieder der Wall, mit dem er sich vor Gefühlen schützte. Er war allein unter Menschen, die ihn nicht verstanden.
»Leider nicht«, entgegnete er. »Das Vorspiel ist vorbei. Jetzt beginnt der eigentliche Kampf, Melissa.«
Sie starrte ihn an. »Aber – Dow deCastries kehrt noch heute auf die Erde zurück. Er wird dir nie mehr begegnen.«
»Darin täuscht du dich.«
»Wie meinst du das?«
»Er ist ein ehrgeiziger Mann«, sagte Cletus. »Und ich werde diesen Ehrgeiz herausfordern.«
»Aber er bekleidet ein wichtiges Ministeramt!« Melissas Stimme klang ungläubig. »In spätestens zwei Jahren wird er dem Obersten Rat der Koalition angehören.«
»Einem Menschen wie deCastries bedeutet das nichts. Er strebt immer höher.«
»Welches Ziel kann er denn noch vor Augen haben?«
»Eine vereinte Erde unter seiner Führung«, erwiderte Cletus, »dazu die Herrschaft über sämtliche Kolonien.«
Sie starrte ihn an. »Allianz und Koalition vereint? Aber das ist unmöglich. Niemand weiß das besser als Dow.«
»Ich will ihm beweisen, daß es doch möglich ist.«
»Du willst ...« Über ihrer Nasenwurzel stand eine steile Unmutsfalte. »Hältst du mich für beschränkt? Diesen Unsinn soll ich glauben?«
»Ich hatte gehofft, du würdest es tun«, sagte er ein wenig traurig.
Wieder einmal stieg blinder Zorn in Melissa hoch – sie wußte selbst nicht, weshalb. »Ich hatte recht, als ich dir zum erstenmal begegnete und feststellte, daß du ganz genau wie Dad bist! Ihr glaubt, daß das Leben nur aus Krieg besteht, aus Dreck und Pulverdampf! Ihr redet euch und den anderen ein, daß ihr kaltblütige Rechner seid, daß ihr immer die Nerven bewahrt! Aber mich könnt ihr nicht täuschen! Du hängst in Wirklichkeit an den Menschen, so wie Dad an seiner Tradition hängt – an Begriffen wie Ehre und Mut und Wahrhaftigkeit. Das haben sie ihm weggenommen, damals auf der Erde, und ich werde dafür sorgen, daß er es wiederbekommt, notfalls mit Gewalt. Du bist wie er – man muß dich zu einem glücklichen Leben zwingen!«
»Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, daß er bei den Dorsai seine Tradition wiedergefunden hat?« fragte Cletus ruhig, als Melissa schwieg.
»Tradition? Bei den Dorsai?« entgegnete sie verächtlich. »Einen Haufen von Söldnern, die für einen armseligen Sold die dreckigen Kriege anderer Leute führen! Das nennst du Tradition?«
»Ich glaube, Eachan schaut weiter in die Zukunft als du, Melissa.«
»Was kümmert mich die Zukunft!« Melissa war aufgestanden. »Ich möchte, daß er jetzt glücklich ist. Als Mutter starb, mußte ich ihr versprechen, daß ich für Dad sorgen würde. Und das tue ich, verlaß dich darauf!«
Sie wirbelte herum und ging zur Tür. »Aber glaube nicht, daß ich es auch noch mit deinem verdammten Dickschädel aufnehme! Geh zu deinen Dorsai und brich dir den Hals, weil du über deine hohen Grundsätze stolperst! Dabei wäre alles so einfach. Eine Villa auf dem Land, wo du in aller Ruhe deine Bücher schreiben könntest ...« Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie preßte die Lippen zusammen und rannte aus dem Zimmer.
Cletus lehnte sich zurück und starrte die helle Wand an. Das Krankenzimmer erschien ihm mit einem Mal unerträglich leer.
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Drei Tage später stattete Mondar ihm erneut einen Besuch ab.

»Nun, Cletus«, begann er, »meine Brüder und ich haben gründlich über Ihr Problem nachgedacht. Wir beschlossen, Ihnen bei der Schulung Ihrer Psi-Kräfte zu helfen, Ihnen jedoch sowenig wie möglich zu erklären. Ihr Wille, Heilung zu erlangen, soll vom Instinkt und nicht vom Verstand gesteuert werden.
Ich habe eine Reihe von Übungen ausgearbeitet, die ich täglich mit Ihnen durchgehen werde. Sobald ich erkenne, daß Sie die Kräfte des Unterbewußtseins beherrschen, werde ich die Operation empfehlen.«
»Vielen Dank«, sagte Cletus erleichtert. »Und wann können wir mit den Übungen beginnen?«
»Meinetwegen gleich«, erwiderte Mondar. »Es ist allerdings wichtig, daß Sie dabei nicht an Ihr Knie denken. Schlagen Sie irgendein Thema vor, das Sie ablenkt!«
»O ja«, antwortete Cletus. »Da wäre ohnehin eine Angelegenheit, die mir einiges Kopfzerbrechen bereitet. Ich benötige einen Kredit von zwei Millionen IWE.«
Mondar sah ihn einen Moment prüfend an, dann lächelte er. »Ich fürchte, soviel habe ich nicht bei mir«, meinte er. »Sie wissen ja, auf den Kolonien sind die Interstellaren Währungseinheiten noch knapper als auf der Erde. Brauchen Sie das Geld dringend?«
»Ja – und meine Frage war absolut ernst gemeint«, sagte Cletus. »Halten Sie es für möglich, daß mir die Exotenkolonie von Bakhalla diese Summe vorstreckt?«
»Hm.« Mondar zuckte mit den Schultern. »Sie müssen zugeben, daß es ein ungewöhnliches Verlangen für einen mittellosen Ex-Offizier der Allianz ist. Was möchten Sie denn mit dem vielen Geld anfangen?«
»Ich beabsichtige, ein Söldnerheer in einem völlig neuen Stil aufzubauen«, erklärte Cletus. »Das schließt die Organisation ein, die Ausbildung, die Waffen und die taktischen Fähigkeiten.«
»Sie wollen die Dorsai dafür gewinnen?«
»Genau. Die Streitmacht, die ich zusammenstelle, soll das Fünffache jeder bisherigen Militäreinheit leisten. Sie wird den Truppen der Allianz und der Koalition weit überlegen sein. Und selbst wenn ich einen höheren Sold für meine Leute fordere, wird die Regierung, die uns verpflichtet, weniger bezahlen als bisher für die Dorsai – weil eine Handvoll Männer die Arbeit tun können, für die man früher ein ganzes Heer benötigte.«
»Und Sie glauben, daß diese Söldnertruppe Sie in die Lage versetzen würde, die zwei Millionen IWE rasch zurückzuzahlen?«
»Daran besteht kein Zweifel.«
»Nein – vorausgesetzt, Ihre Söldner leisten tatsächlich das, was Sie sagen. Aber wer weiß das von vornherein? Cletus, ich fürchte, meine Organisation wird eine Bürgschaft verlangen, bevor sie eine so hohe Summe ausleiht.«
»Manchmal genügt der Ruf des Schuldners als Bürgschaft.«
Mondar zog fragend die Augenbrauen hoch. »Sie wollen doch nicht behaupten, daß Sie sich schon des öfteren zwei Millionen geliehen haben?«
»Ich dachte nicht an meinen Ruf als Finanzmann, sondern als Militärstratege«, sagte Cletus ruhig. »Immerhin ist es mir gelungen, mit ein paar Söldnern und ohne jedes Blutvergießen den Einfluß der Koalition hier auf Kultis zurückzudrängen – eine Tat, zu der die Allianz mit ihrem weit größeren Heer nicht fähig war. Daraus läßt sich ein Schluß mit weitreichenden wirtschaftlichen Folgen ziehen: Ihre Kolonie benötigt die Hilfe der Allianz nicht.«
»Kein schlechtes Argument«, gab Mondar zu.
»Die Bürgschaft für den Kredit wäre demnach nicht zu unterschätzen – militärische Sicherheit für Bakhalla, bis die Schuldenlast abgetragen ist.«
»Und wenn nun die Dorsai den Handel nicht einhalten? Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Cletus, aber diese Dinge müssen in Betracht gezogen werden. Was geschieht, wenn Sie sich weigern, das Geld zurückzuzahlen oder den militärischen Schutz der Kolonie zu übernehmen?«
»In diesem Fall würde keine Regierung des Universums das Risiko eingehen und uns einen Vertrag geben.«
Mondar nickte schweigend. Er starrte eine Zeitlang aus dem Fenster, als versuchte er seine Gedanken zu ordnen. Dann wandte er sich wieder Cletus zu, »Ich werde meinen Brüdern Ihre Bitte vortragen«, meinte er. »Aber ich mache Ihnen keine Hoffnungen. Es handelt sich, wie gesagt, um eine hohe Summe, und wir haben keine zwingenden Gründe, sie auszuleihen.«
»Oh, vielleicht doch«, erwiderte Cletus. »Ihr Exoten wollt unabhängig sein, damit ihr ohne jede Einmischung von außen eure Welt der Zukunft aufbauen könnt. Die Hilfe der Allianz kam euch gelegen, aber sie brachte Verpflichtungen. Wenn jedoch eine Söldnertruppe für eure Sicherheit sorgt, dann besitzt ihr die Freiheit, an der euch soviel liegt. Eine Anleihe von zwei Millionen IWE ist in diesem Fall ein kleines Opfer.«
Mondar musterte den Kranken eine Weile und seufzte dann. »Wie schade, Cletus, daß Sie nicht in unsere Gemeinschaft eintreten wollen!« Er lehnte sich zurück. »Aber vielleicht sollten wir jetzt mit den Übungen beginnen. Schließen Sie die Augen und versetzen Sie sich in einen Zustand des Schwebens ...«



18.

 
 

Ein halbes Jahr später war Grahames Knie vollkommen geheilt. Und nicht nur das – Cletus traf die ersten Vorbereitungen für die große Aufgabe, die er sich gestellt hatte.

Seit seiner Abreise von Kultis lebte er auf dem Planeten der Dorsai. Eachan Khan hatte ihn als Gast in seinem Landhaus aufgenommen, das idyllisch am Ufer des Athan-Sees lag, nur wenige Meilen von der Stadt Foralie entfernt.
Und wie jeden Morgen traf sich Cletus nach seiner harten Frühgymnastik mit Eachan und Melissa im Speisezimmer.
»Nun, Liebling, wie ging es heute?« fragte Melissa mit einem warmen Lächeln, als er den sonnenhellen Raum betrat. Sie hatte ihren Widerstand nach und nach aufgegeben. Seine eiserne Selbstdisziplin rang ihr Bewunderung ab. Die beiden jungen Leute waren in einem Stadium, in dem Blicke mehr verrieten als Worte.
»Bei dem Fünfzehn-Meilen-Lauf blieb ich im Durchschnitt unter sechs Minuten«, strahlte Cletus. »Und den See durchquerte ich in sechs Minuten.« Er wandte sich Eachan zu. »Ich glaube, wir sollten die Demonstration für einen der nächsten Tage anberaumen. Ich darf das Stadion von Foralie benutzen.«
»Gut, ich kümmere mich um die Vorbereitungen«, sagte Eachan.
 

Drei Tage später fand die Demonstration statt. An die achtzig Dorsai-Offiziere hatten sich auf Eachans Bitte hin im Stadion von Foralie versammelt. Sie nahmen vor einem riesigen Bildschirm Platz, der die Impulse von verschiedenen, an Grahames Körper befestigten Meßgeräten aufzeichnete.

Eachan gab Cletus ein Zeichen, und der junge Mann startete zu seiner ersten Runde um die Kunststoffbahn, die genau eine halbe Meile maß.
Die Männer, die sich eingefunden hatten, um das Schauspiel zu beobachten, wußten, was sich auf Kultis abgespielt hatte. Sie kannten auch Grahames Krankheitsgeschichte. So verfolgten sie gespannt die Meßdaten auf dem Monitor mit.
Cletus begann mit einem Tempo von etwa zehn Meilen pro Stunde. Nach der ersten Meile ließ er etwas nach; sein Puls, der auf hundertsiebzig geklettert war, sank auf hundertvierzig und veränderte sich nicht. Bis zur Vier-Meilen-Marke lief Cletus völlig locker und entspannt. Dann erhöhte sich sein Puls wieder. Cletus behielt sein Lauftempo bis zum Ende der sechsten Meile bei. Sein Puls lag bei hundertachtzig. Von hier an wurde der Läufer allmählich langsamer. Nach der achten Meile betrug sein Tempo sieben Meilen pro Stunde, nach der neunten nur noch knapp sechs Meilen pro Stunde. Er näherte sich der Erschöpfungsgrenze. Am Ende der zehnten Meile schleppte er sich nur noch mühsam über die Bahn.
Aber durch die Reihen der Zuschauer ging ein bewunderndes Raunen. Der Mann, der noch vor einem halben Jahr unter einem steifen Knie gelitten hatte, vollbrachte eine übermenschliche Leistung. Einige der Offiziere drängten zur Bahn hinunter, um Cletus zu beglückwünschen.
Eachan hielt sie zurück. »Wenn ich noch um etwas Geduld bitten darf, meine Herren ...«
Cletus überschritt die Zehn-Meilen-Marke – und lief weiter. Sein Schritt wurde sicherer, sein Atem ging leichter. Ganz allmählich begann sein Puls wieder zu sinken.
Ohne jede Mühe lief er drei weitere Meilen. Er erreichte zwar nicht mehr sein Spitzentempo, aber er hielt bei einem Puls von hundertfünfzig seine sechs Meilen pro Stunde.
Dann verlangsamte er seine Schritte, bis er vor der Tribüne zum Stehen kam. Sein Atem ging normal.
»Das war es, meine Herren«, sagte er zu den Offizieren, die sich um ihn scharten. »Wenn Sie gestatten, erfrische ich mich ein wenig und treffe mich dann mit Ihnen in Eachans Heim.«
Ein Bus brachte die Besucher zu Eachans Landsitz. Man hatte die Flügeltür zwischen Salon und Terrasse geöffnet, so daß alle Platz fanden. Die Männer standen in kleinen Gruppen zusammen und diskutierten lebhaft.
Zwanzig Minuten später stieß Cletus zu ihnen. In einer kurzen Ansprache erläuterte er sein Vorhaben, mittels neuer Lehrmethoden ein völlig neues Söldnerheer aufzubauen. »Ich wollte Ihnen mit meinem Lauf beweisen, daß man bei sinnvollem Training seinem Körper sehr viel mehr abverlangen kann, als es bisher für möglich gehalten wurde. Dazu ist es allerdings notwendig, die Kräfte des Unterbewußtseins zu schulen und einzusetzen.«
Er machte eine Pause. Seine Blicke schweiften über die Zuhörer. »Meine Herren, ich erwarte, daß jeder, der sich meiner Gruppe anschließt, nach einer gewissen Ausbildungszeit die gleiche Leistung vollbringt, die ich eben demonstriert habe. Sehen Sie sich im Park um! Sie werden eine Reihe von Trainingsgeräten finden, die nach meinen Anweisungen aufgebaut wurden. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich bitte an Eachan Khan oder mich. In ein paar Tagen halte ich noch eine Zusammenkunft für alle diejenigen ab, die sich entschließen, das neue Programm mitzumachen.« Er trat an das Büfett, wo Melissa Erfrischungsgetränke und kalte Platten aufgebaut hatte. Die Besucher folgten seinem Beispiel.
Die meisten von ihnen kehrten erst am Spätnachmittag in die Stadt zurück. Insgesamt sechsundzwanzig hatten Cletus fest versprochen, an seinem Trainingsprogramm teilzunehmen. Die meisten anderen wollten sich im Laufe der nächsten Tage entscheiden. Zurück blieb eine kleine Gruppe, die sich schon vor dem Lauf verpflichtet hatte, in seine Dienste zu treten: Arvid, dessen Schulterwunde inzwischen verheilt war; Major Swahili und Major David Ap Morgan, die in unmittelbarer Nachbarschaft lebten und bereits sein Training mit lebhafter Anteilnahme verfolgt hatten; dazu zwei Freunde von Eachan Khan – Oberst Lederle Dark und Brigadegeneral Tosca Aras. Diese Leute sollten vor den anderen mit der Ausbildung beginnen und dann ihre Kenntnisse an die einfachen Soldaten weitergeben. Cletus war sich im klaren darüber, daß er allein mit der Arbeit nicht fertig werden konnte.
»Wer sich bis zum Ende dieser Woche noch nicht entschieden hat, ist ohnehin nicht der Richtige für uns«, sagte Cletus. »Ich rechne, daß von den Leuten, die heute hier waren, noch etwa fünfzig kommen. Wir arbeiten also am besten gleich ein Trainingsschema aus. Oder hat jemand von euch noch Fragen?«
»Sir«, warf Arvid ein wenig zaghaft ein, »verzeihen Sie, aber mir will nicht einleuchten, weshalb wir die gesamte bisherige Organisation über den Haufen werfen. Sollen die Männer Ihrer Truppe das Gefühl bekommen, daß sie etwas Besonderes darstellen ...?«
»Nein – obwohl auch das nicht schaden kann«, erwiderte Cletus. »Sehen Sie, die Einteilung eines Heeres in Kompanien, Bataillone, Divisionen und so fort hat hier auf den neuen Welten ihren Sinn verloren. Man kämpft nicht mehr in den alten Formationen und nach den alten Generalstabsplänen. Auf der Erde wird das Handeln einer Armee von der Offiziershierarchie bestimmt, und die unteren Ränge müssen den Befehlen Folge leisten, ob sie ihren Sinn einsehen oder nicht. Hier hingegen, auf den Kolonieplaneten, gibt es zu viele unbekannte Größen zu berücksichtigen. Deshalb ist es wichtig, einen lockeren Verband von kleinen Kampfgruppen zu schaffen, die ihr Handeln selbständig und in eigener Verantwortung auf die jeweilige Situation abstimmen. Ein Katalog von Stichworten und Signalen soll der Verständigung zwischen den einzelnen Gruppen dienen. Sobald die Leute diese Geheimsprache beherrschen, muß die Zusammenarbeit beinahe instinktiv klappen.«
»Aber dazu benötigt man Tausende von Zeichen«, warf Tosca Aras ein.
»Gewiß«, gab Cletus zu. »Sie sind jedoch nach einem logischen Schema aufgebaut, so daß man sie ohne weiteres erlernen kann.
Es geht mir dabei vor allem darum, Unterbrechungen der Befehlskette, Mißverständnisse oder Fehlentscheidungen auszuschalten – Dinge, die nur zu oft den Ausgang einer Schlacht bestimmen. Die Männer erhalten keine direkten Befehle mehr. Sie erfahren durch ein paar Stichworte die Situation und handeln dann selbständig im Rahmen ihrer Kompetenzen.«
»Ein revolutionäres Konzept«, meinte Tosca Aras. »Nun, die Zukunft wird zeigen, ob es sich verwirklichen läßt.« Er nahm das Handbuch auf, das Cletus an alle Anwesenden verteilt hatte, und erhob sich. »Ich fürchte, ich muß eine Menge neu lernen. Wenn Sie gestatten, meine Herren, dann ziehe ich mich nun zurück.« Er hielt das umfangreiche Manuskript hoch. »Am besten beginne ich gleich mit meinen Hausaufgaben.«
Er löste mit seinen Worten einen allgemeinen Aufbruch aus. Cletus und Eachan Khan blieben allein zurück.
Nachdenklich griff Eachan nach seinem Glas. »Erwarten Sie für den Anfang nicht zuviel«, warnte er. »Berufssoldaten haben ziemlich konservative Ansichten. Aber wenn die Leute erst einmal begriffen haben, worum es geht, können Sie mit ihrem ganzen Einsatz rechnen.«
Eachan sollte recht behalten. Als Cletus eine Woche später mit dem Training der Offiziere begann, hatten die fünf Männer, die ihn dabei unterstützten, ihre Handbücher auswendig gelernt. Und ein Vierteljahr danach waren die Teilnehmer des Anfangsseminars bereits selbst in der Lage, kleinere Gruppen auszubilden. Man sah sich bei den Dorsai nach Freiwilligen um. Grahames neue Streitmacht nahm Gestalt an.
Etwa zu dieser Zeit erhielt Cletus von einem Pressedienst auf der Erde einen dicken Umschlag mit Zeitungsausschnitten. Er nahm das Kuvert mit in sein Arbeitszimmer, ordnete die Artikel und las sie aufmerksam durch.
Die Entwicklung auf der Erde nahm genau den Verlauf, den er erwartet hatte: Die Koalition, aufgestachelt durch eine Reihe von Hetzreden, wandte sich in scharfer Form gegen die Söldnertruppen im allgemeinen und die Dorsai im besonderen. Dow deCastries bereiste den ganzen Planeten, um die Kampagne persönlich zu leiten.
Mit einem Seufzer schob Cletus die Ausschnitte zurück in den Umschlag und schlenderte auf die Terrasse hinaus. Es war Hochsommer, und über dem See flimmerte die Hitze. Melissa hatte sich in den Schatten zurückgezogen und las ein Buch. Ihre Züge wirkten weicher und reifer als damals in Bakhalla.
Cletus trat neben ihren Stuhl und beugte sich über sie. Wieder einmal hielt sein Blick sie gefangen.
»Würdest du mich jetzt heiraten, Melissa?« fragte er.
Sie schwieg lange. Dann legte sie ihm lächelnd die Hand auf den Arm. »Wenn du mich wirklich willst, Cletus ...«
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Die Hochzeit sollte vierzehn Tage später stattfinden. Cletus, der die Ausbildung seiner Dorsai in guten Händen wußte, nahm sich die Zeit für eine Reise nach Kultis und dem noch weiter entfernten Newton, um Verträge für die neue Truppe auszuhandeln.

In Bakhalla lud ihn Mondar zu einem lukullischen Abendessen ein, in dessen Verlauf Cletus ausführlich über die Fortschritte seiner Soldaten berichtete. Später begaben sie sich auf eine der zahlreichen Terrassen, die zu Mondars Heim gehörten, und setzten ihr Gespräch unter dem Sternenhimmel fort.
»Sehen Sie!« sagte Cletus und deutete auf einen gelb flimmernden Stern dicht über dem Horizont. »Mara – die Schwesterwelt von Kultis. Soviel ich weiß, besitzen die Exoten auch dort eine größere Kolonie.«
»Ja, das stimmt.« Mondar betrachtete nachdenklich den Stern.
»Schade, daß sie so sehr unter dem Einfluß von Terra steht«, fuhr Cletus fort.
Mondar warf ihm einen fragenden Blick zu. Dann lächelte er. »Sie möchten, daß wir Exoten Ihre neue Truppe anheuern, um die Allianz und die Koalition von Mara zu vertreiben?«
»Aber nein«, wehrte Cletus ab. »Ich dachte an etwas ganz anderes. Die Kräfte im Kern des Planeten liegen noch völlig brach. Wenn Sie beispielsweise eine Energiestation am Nordpol von Mara errichten ...«
Einen Moment lang gab der Exote keine Antwort. »Eine Energiestation?« murmelte er dann. »Was haben Sie da wieder ausgeheckt?«
»Die Sache ist ganz einfach. Ihre Exoten-Kolonie auf Mara befindet sich in der subtropischen Zone des Hauptkontinents. Mit einer Energiestation am Nordpol weitet sich Ihr Einflußbereich nicht nur auf die unbewohnten subarktischen Gebiete aus – Sie sind zusätzlich in der Lage, Energie an die kleinen, unabhängigen Kolonien der gemäßigten Zone abzutreten. Das bedeutet natürlich eine gewisse wirtschaftliche Kontrolle ...«
»Die kleinen Kolonien, von denen Sie sprechen, werden samt und sonders von der Koalition unterstützt«, meinte Mondar.
»Um so besser«, gab Cletus zurück. »Die Koalition kann es sich nicht leisten, ihnen eine Energiestation zu bauen.«
»Und woher sollen wir die Mittel nehmen?« Mondar schüttelte den Kopf. »Cletus, Sie halten unsere Geldquellen wohl für unerschöpflich?«
»So teuer kommt die Angelegenheit nicht, wenn Sie lediglich die Vorarbeiten durchführen. Den Rest können Einheimische gegen einen Pachtvertrag übernehmen.«
»Dann hätten wir wieder die Allianz oder die Koalition am Hebel.«
»Nicht unbedingt. Sie vergessen eine Kolonistengruppe, die sich hier auf den neuen Welten rasch ausbreitet und über einigen Reichtum verfügt.«
»Die Wissenschaftler von Newton?« Mondar rümpfte die Nase. »Ihre Philosophie steht im krassen Gegensatz zu unserer Lebensanschauung. Sie bevorzugen eine geschlossene Gesellschaftsstruktur und vermeiden jeden Kontakt zu Außenstehenden, während wir den Individualismus fördern und unsere Kräfte für das Wohl der gesamten Menschheit einsetzen. Ich fürchte, es besteht eine natürliche Abneigung zwischen uns und den Newtoniern.« Der Exote seufzte. »Ich weiß, wir müßten nach Wegen suchen, um diese Schranken abzubauen – aber im Moment sind sie einfach da. Außerdem haben die Newtonier nicht mehr Geld als wir – weshalb sollten sie uns mit einem Kredit und Fachpersonal aushelfen?«
»Weil die Energiestation auf lange Sicht einen großen Gewinn für sie abwirft.«
»Gewiß. Aber Leute von ihrem Schlag gehen nicht gern ein finanzielles Risiko ein.«
»Vielleicht doch, wenn man ihnen die Sache schmackhaft macht. Soll ich bei meinen Gesprächen über einen Söldnervertrag etwas andeuten?«
Mondar musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich persönlich bin fest davon überzeugt, daß Sie nichts erreichen werden. Aber eine Anfrage kann nicht schaden – vorausgesetzt, meine Brüder billigen das Projekt.«
»Gut.« Cletus wandte sich dem Haus zu. »Ich beabsichtige übrigens, einen Teil der hier stationierten Dorsai durch Leute zu ersetzen, die bereits nach der neuen Methode ausgebildet sind. Nach und nach soll das gesamte Personal ausgewechselt werden. Ich sehe mich in den nächsten Tagen bei der Truppe um. Gegen Ende der Woche fliege ich dann nach Newton weiter.«
»Bis dahin kenne ich sicher die Antwort meiner Brüder.« Mondar folgte ihm ins Innere des Hauses.
Cletus verbrachte insgesamt fünf Tage in Bakhalla. Er weihte die Offiziere der Söldnertruppe in sein neues Trainingsprogramm ein. Die Männer zeigten sich so begeistert, daß sie am liebsten sofort mit der Ausbildung begonnen hätten. Cletus versprach ihnen, umgehend den Truppenaustausch in die Wege zu leiten.
Als er nach Newton abflog, besaß er die offizielle Erlaubnis der Exoten, mit der Regierung von Newton über den Bau einer Energiestation auf Mara zu verhandeln.
Einen Tag nach seiner Ankunft in Baille, der Hauptstadt der Vereinigten Fortschritts-Kolonien – so nannten sich die Emigranten-Wissenschaftler offiziell –, traf er sich mit dem Vorsitzenden der Regierungskammer zu einer Aussprache. Artur Walco, ein schmaler Fünfziger mit noch jugendlichen Zügen, empfing ihn in einem nüchternen, beinahe sterilen Büro.
»Ich weiß eigentlich nicht so recht, weshalb Sie gerade zu uns kommen, Oberst«, begann Walco, als Cletus ihm gegenüber Platz genommen hatte. »Wir leben in guter Nachbarschaft mit allen kleineren Kolonien.«
»Oh, dann hat man mich falsch informiert«, erwiderte Cletus. Er traf Anstalten, sich zu erheben. »Verzeihen Sie, ich ...«
»Aber ich bitte Sie, behalten Sie doch Platz!« unterbrach ihn Walco hastig. »Ich höre mir Ihre Vorschläge gern an. Ihre weite Reise soll nicht völlig umsonst gewesen sein.«
»Nun, wenn Sie keine Söldner benötigen ...«
Walco winkte ab. »Im Moment nicht, aber wer weiß, was die Zukunft bringt? Ihr Schreiben hat mich, offen gestanden, neugierig gemacht. Sie behaupten also, daß Ihre Leute weit mehr leisten als die Söldnertruppen des alten Schlages. Glauben Sie wirklich, daß heutzutage die Leistung des einzelnen eine Rolle spielt? Er ist und bleibt Kanonenfutter.«
»Manchmal ist er auch der Mann hinter der Kanone«, gab Cletus zu bedenken. »Das gilt ganz besonders für den Söldner, der sich ja das Ziel setzt, einen Krieg zu gewinnen, ohne zu sterben. Je weniger Opfer, desto größer der Gewinn – für die Truppe und für den Auftraggeber.«
»Auch für den Auftraggeber?«
»Ja. Er befindet sich in der Rolle eines Geschäftsmanns, der entscheiden muß, ob das eine oder andere Unternehmen ihm einen Gewinn bringt. Wenn die Kosten den Profit übersteigen, wird er wohl die Finger davon lassen, im umgekehrten Fall wird er die Durchführung anordnen. Ich will damit folgendes sagen: Mit Söldnern, die eine höhere Leistung vollbringen, kann man sich vielleicht an Aufgaben heranwagen, die bis dahin Verlustgeschäfte gewesen wären. Angenommen, es geht um ein Territorium mit wertvollen Rohstoffen ...«
»... wie die Stibnit-Minen, die uns die Broza-Kolonie abgenommen hat«, warf Walco ein.
Cletus nickte. »Ein Modellfall. Ein Stück Land inmitten von Sumpfwäldern, das von einer Kolonie rückständiger Jäger und Trapper besetzt gehalten wird – wohlgemerkt mit militärischer Unterstützung der Koalition. Und die gleiche Koalition erhält entscheidende Gewinnanteile vom Verkauf des für euch so wertvollen Antimons ...«
Einen Moment lang war Walcos Miene wutverzerrt. »Wir haben die Minen entdeckt und in Betrieb genommen«, stieß er hervor. »Das Land gehört uns – es war rechtmäßig gekauft. Aber die Koalition wiegelte die Broza-Kolonie gegen uns auf. Sie gab sich nicht einmal die Mühe, es zu verbergen.« Walco preßte die Lippen zusammen. »Ein interessantes Beispiel, Grahame. Vielleicht könnten wir einmal rein theoretisch ermitteln, ob sich der Einsatz Ihrer Söldner in diesem Fall lohnen würde ...«
 

Eine Woche später hatte Cletus den Vertrag in der Tasche. Die Vereinigten Fortschritts-Kolonien nahmen für die Dauer von drei Monaten zweitausend Söldner in ihre Dienste. Cletus machte einen Abstecher nach Bakhalla, um Mondar mitzuteilen, daß die Investition der Exoten die ersten Früchte trug.

»Meinen Glückwunsch«, sagte Mondar. »Walco ist als harter Verhandlungspartner bekannt. Wie konnten Sie ihn zu dem Kontrakt überreden?«
»Ganz einfach. Ich hatte mich gründlich mit der politischen Situation auf Newton befaßt, bevor ich ihn aufsuchte. Die Stibnit-Minen, die man den Wissenschaftlern abgejagt hatte, waren ein idealer Ansatzpunkt. Ich glaube, Walco war fest entschlossen, die Minen zurückzuerobern, noch bevor ich das Gespräch darauf brachte.«
»Und die Sache mit der Energiestation?«
»Sie müssen noch einen Vertreter nach Newton schicken, aber Sie werden sehen, daß die Wissenschaftler das Abkommen mit Freuden unterzeichnen. Sie sind fest entschlossen, sich die Chance nicht entgehen zu lassen. Eigentlich müßte es Ihnen gelingen, die Bedingungen zu diktieren.«
»Das kann ich nicht glauben«, sagte Mondar verwirrt. »Wie in aller Welt ist Ihnen das geglückt?«
»Kein Problem«, entgegnete Cletus. »Walco ist zwar ein harter Verhandlungspartner, aber nur, wenn er sich in der Position des Überlegenen befindet. Als wir den Söldnervertrag abgeschlossen hatten, deutete ich beiläufig an, daß ich auf dem Wege nach Terra sei, um der Allianz die Finanzierung einer Energiestation auf Mara vorzuschlagen. Ich ließ natürlich auch einfließen, welchen Gewinn das auf lange Sicht für die Allianz bringen würde. Man merkte richtig, wie seine Gedanken zu arbeiten begannen.«
Der Exote nickte. »Die Wissenschaftler-Kolonie ist für ihren Geiz bekannt.«
»Genau. Er schluckte den Köder. Und ich ließ ihn zappeln, um möglichst günstige Bedingungen für Sie herauszuholen. Als ich ging, bettelte er mich geradezu an, die Finanzierung des Projekts übernehmen zu dürfen. Ich versprach ihm zögernd, daß ich mit Ihnen sprechen würde, bevor ich mich an die Allianz wandte.«
»Cletus, Sie sind ein Genie!« lachte Mondar. »Dafür haben Sie einen Wunsch frei!«
»Ich hoffe, die Dorsai und die Exoten halten ohnehin zusammen«, meinte Cletus. »Schließlich haben sie ein ähnliches Ziel vor Augen.«
 

Als er acht Tage später auf die Welt der Dorsai zurückkehrte, standen die Söldner für Newton schon bereit. Nur etwa fünfhundert von ihnen gehörten der neu ausgebildeten Truppe an, aber Cletus hoffte, daß er zu seinem Unternehmen ohnehin nicht mehr Leute benötigen würde.

Die Verhandlungen auf Bakhalla und Newton hatten ihn doch länger als erwartet aufgehalten, und so traf er erst eine knappe Stunde vor der Trauungszeremonie in Foralie ein. Hier erfuhr er, daß seine Eile unnötig gewesen war.
»Melissa hat es sich anders überlegt«, sagte Eachan händeringend, nachdem er Cletus in sein Arbeitszimmer gebeten hatte. Im Salon warteten die ersten Gäste. Auch der Regimentskaplan, der die Trauung vollziehen sollte, war bereits anwesend. »Ich – ich verstehe sie einfach nicht. Vielleicht fühlt sie sich an das Versprechen gebunden, das sie ihrer Mutter gab.« Er seufzte. »Seit sie deCastries kennengelernt hat, spukt ihr der Gedanke im Kopf herum, sie müßte mich auf die Erde zurückholen.«
»Wo ist sie im Moment?« fragte Cletus.
»Im Sommerhaus drüben.« Eachan warf einen Blick auf den Garten. Ganz am Ende, abgeschirmt von einer Sträucherhecke, befand sich ein kleiner Holzpavillon.
Cletus überquerte mit raschen Schritten den Rasen. Als ihn Eachan jedoch nicht mehr sehen konnte, bog er zur Auffahrt ab, wo er seinen Mietwagen geparkt hatte. Er öffnete den Kofferraum, holte in aller Hast den Waffengurt heraus und schnallte ihn um. Dann erst betrat er das Sommerhaus.
Melissa stand am Fenster und starrte auf den See hinaus. Sie drehte sich um, als sie seine Schritte hörte.
»Cletus!« murmelte sie. »Dad hat dir Bescheid gesagt?«
»Ja.« Er blieb dicht vor ihr stehen. »Du solltest längst im Haus sein und dich herrichten.«
Sie sah ihn verwirrt an. »Aber – hast du noch nicht mit Dad gesprochen?«
»Doch.«
»Dann ...« Sie zögerte. »Begreifst du denn nicht, Cletus? Ich kann dich nicht heiraten! Es ist nicht richtig. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie ist es nicht richtig.«
Cletus sagte nichts. Er schaute sie nur an. Mit einem Mal veränderte sich Melissas Miene. »Du willst doch nicht etwa ...«, flüsterte sie. »Du kannst mich nicht zwingen!«
»Ich kann dich zumindest zwingen, die Trauungszeremonie mitzumachen.«
Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Kein Kaplan der Dorsai würde mich gegen meinen Willen trauen.«
»Mein Regimentskaplan schon!«
»Und du bildest dir ein, mein Vater ließe es zu?«
»Ich hoffe es von ganzem Herzen«, entgegnete er mit Nachdruck.
Melissa schloß einen Moment lang die Augen. »Das bringst du nicht fertig«, sagte sie leise. »Niemals. Vater ist dein Freund.«
»Und du wirst meine Frau.«
Zum ersten Mal schien sie den Waffengurt zu bemerken. »Mein Gott, und ich habe Dow deCastries immer für grausam gehalten! Ich gebe einfach keine Antwort, wenn der Kaplan fragt, ob ich dich zum Mann nehmen will.«
»Sei vernünftig – Eachan zuliebe!«
Sie ließ die Arme schlaff herabhängen. Cletus nahm sie am Ellbogen und führte sie durch den Garten zum Salon. Eachan stellte sein Glas ab und eilte ihnen entgegen.
»Da seid ihr endlich!« Er warf seiner Tochter einen aufmerksamen Blick zu. »Melly! Was gibt es?«
»Nichts«, erwiderte Cletus. »Wir werden heiraten.«
Eachan wandte sich an Melissa. »Stimmt das, Kind?«
»Ja«, sagte Cletus. »Der Kaplan soll alles vorbereiten.«
Eachan rührte sich nicht von der Stelle. Er musterte die beiden jungen Leute. Sein Blick blieb an der Waffe hängen. »Ich warte immer noch auf deine Antwort, Melissa.«
»Es ist gut«, murmelte sie. »Du wolltest doch, daß ich Cletus heirate, nicht wahr, Vater?«
»Ja.« Eachan holte tief Atem und trat einen Schritt vor, so daß er zwischen Cletus und Melissa stand. »Aber vielleicht habe ich einen Fehler begangen.«
Er umklammerte Grahames Hand und versuchte, den Oberst von Melissa wegzudrängen. Cletus faßte nach der Waffe.
»Laß los!« sagte er leise zu Eachan.
Keiner von ihnen wich. Einen Moment lang schien jede Bewegung im Raum erstarrt.
»Nein!« rief Melissa und schob ihren Vater zur Seite. »Dad, was ist los mit dir? Ich dachte, du seist glücklich über unsere Verbindung.«
Cletus ließ ihren Ellbogen los, so daß sie einen Augenblick frei vor Eachan stand.
»Melly, ich dachte ...« Eachan schwieg verwirrt.
»Was dachtest du, Vater?«
»Ich weiß nicht. Ich verstehe dich einfach nicht.«
Er nahm sein Glas und trank es in einem Zug leer. Melissa trat zu ihm. Sie schlang ihm kurz die Arme um den Hals und kehrte dann zu Cletus zurück. Ihre Hand war eiskalt.
»Komm«, sagte sie ruhig. »Es wird Zeit.«
Von diesem Moment an fand sie keine Ruhe mehr zum Nachdenken. Erst abends, nachdem die Hochzeitsgäste sie zu ihrem neuen Heim geleitet hatten, waren Cletus und Melissa allein. Müde setzte sich Melissa auf die Bettkante. »Was soll jetzt werden?« seufzte sie.
Cletus stand vor ihr. »Die Trauung war eine reine Formsache. Wenn du willst, kannst du dich in ein, zwei Jahren wieder scheiden lassen.«
»Aber – wozu dann das Theater?«
»DeCastries plant in der nächsten Zeit einen Großangriff auf die Kolonieplaneten«, erklärte er. »Ich bin sicher, daß er irgendwie versucht hätte, dich auf die Erde zu locken, um Eachan die Hände zu binden. Aber ich brauche Eachan hier. Er ist mein wertvollster Mitarbeiter.«
Sie schwieg lange. »Dann hast du mich also nie geliebt?« fragte sie leise.
»Darum geht es jetzt nicht.« Mit zusammengepreßten Lippen verließ Cletus das Zimmer.
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Als Cletus ein paar Tage später in seinem Büro eine Liste der Leute durchging, die ihn nach Newton begleiten sollten, meldete Arvid einen Besucher an.

»Ich glaube, Sie kennen ihn, Sir«, sagte Arvid. »Leutnant William Athyer vom Expeditionskorps der Allianz. Er ist vor kurzem emigriert und zu den Dorsai gestoßen.«
»Athyer?« Cletus schob seine Papiere zur Seite. »Schicken Sie ihn herein, Arv!«
Arvid verließ den Raum, und kurz darauf trat Athyer ein. Er trug die braune Uniform der Dorsai-Rekruten und die Insignien eines Offiziers auf Probe.
»Kommen Sie!« Cletus winkte ihn näher. »Aber schließen Sie bitte die Tür hinter sich!«
Athyer gehorchte. »Ich – ich freue mich, Sie wiederzusehen, Sir«, begann er stockend. »Sie hatten wohl nicht mit mir gerechnet ...«
»O doch«, widersprach Cletus. Er deutete auf einen freien Stuhl, und Athyer nahm Platz.
»Sehen Sie, Sir, ich hatte in der Bibliothek von Bakhalla Gelegenheit, eine Menge über Strategie zu lesen, aber irgendwie verstand ich das Zeug nicht, bis – ja, bis ich Ihre Werke in die Hand bekam. Da war dann plötzlich alles sonnenklar. Die Dinge paßten zusammen. Sir, kein Mensch scheint zu merken, was für einen Grundstein Sie mit diesen Büchern legen! Niemand beachtet sie – dabei werden sie unsere ganze Zukunft bestimmen.«
»Das haben Sie herausgefunden?« fragte Cletus lächelnd. »Und nun kommen Sie, um ...«
Athyer schnitt ihm das Wort ab. »Sir, ich bin Ihretwegen zu den Dorsai emigriert. Wäre es irgendwie möglich, daß ich in Ihrer Nähe bleiben kann? Ich habe noch soviel zu lernen. Oh, ich weiß, daß Sie in Ihrem engeren Stab keine Stelle frei haben, aber wenn sich einmal eine Änderung ergibt ...«
»Ich habe wirklich mehr oder weniger mit Ihnen gerechnet«, meinte Cletus. »Melden Sie sich bei Kommandant Arvid Johnson und bestellen Sie ihm, daß ich Sie als Adjutant angenommen hätte. Sie begleiten mich und die Truppe nach Newton. Ihre Ausbildung können Sie anschließend beenden.«
»Sir, vielen Dank!« Athyer strahlte.
»Das wäre es also für den Augenblick.« Cletus wandte sich wieder seiner Liste zu. »Sie finden Arvid im Vorzimmer.«
 

Zwei Wochen später landeten die Dorsai auf Newton. Unter den Männern befand sich der frischgebackene Gruppenführer Bill Athyer.

»Hoffentlich überschätzen Sie Ihre Truppe nicht, Marschall«, meinte Artur Walco ein wenig spöttisch, als er mit Cletus am Rande des Exerzierplatzes stand und die Männer bei ihren Lockerungsübungen beobachtete. Major Swahili hatte das Kommando übernommen.
»Dafür kenne ich sie zu genau«, erwiderte Cletus ruhig.
»Nun, mir soll es recht sein.«
Die Sonne hatte den Horizont erreicht, und der Regierungsvorsitzende zog fröstelnd die Schultern hoch. Hier am Rande des Dschungels, der sich von Debroy bis zu den Stibnit-Minen und der Broza-Stadt Watershed erstreckte, wehte ein kalter Nordwind.
»Zweitausend Mann reichen vielleicht aus, um die Minen zu erobern«, fuhr er fort. »Aber in unserem Vertrag steht ausdrücklich, daß Sie die Minen halten müssen, bis die reguläre Streitmacht von Newton Ihnen zu Hilfe kommt – und das kann bis zu drei Tagen dauern. Was wollen Sie tun, wenn die Broza-Kolonie mit zehntausend Mann angreift?«
»Machen Sie sich darüber keine Gedanken! Wir bekommen unser Geld nur, wenn wir den Kontrakt erfüllen. Die Vereinigten Fortschritts-Kolonien haben also keinen materiellen Schaden zu befürchten.«
»Das vielleicht nicht«, gab Walco zu. »Aber mein Ruf steht auf dem Spiel.«
»Meiner auch«, entgegnete Cletus trocken.
Walco zuckte mit den Schultern und ging. Cletus sah ihm eine Weile nach, dann schlenderte er zum Hauptquartier des Camps, das seine Leute am Rande von Debroy errichtet hatten. Er rief Arvid und Swahili zu sich in den Kartenraum.
»Hier«, sagte er und deutete auf die beleuchtete Tischplatte. Sie sahen ein Relief des breiten Waldstreifens zwischen Debroy und den Stibnit-Minen. »Walco und seine Leute rechnen sicher damit, daß wir erst einmal eine Woche herumlungern und gar nichts tun. Die Spione der Broza-Kolonie sollen den gleichen Eindruck gewinnen. Aber in Wirklichkeit werden wir keine Sekunde verschwenden. Major ...«
Er wandte sich an Swahili, der aufmerksam die Karte studierte. Der Schwarze mit dem narbenbedeckten Gesicht schaute auf.
»Morgen in aller Frühe beginnen wir im Dschungel mit dem Eingewöhnungstraining. Wir dringen dabei nicht tiefer als fünf Meilen in den Wald ein – das ist ein gutes Stück von der Grenze entfernt.« Er deutete auf eine rote Linie, die sich etwa zwanzig Meilen von Debroy entfernt quer durch den Waldstreifen zog. »Die Männer werden in kleinen Gruppen exerzieren und keine besonderen Leistungen zeigen, so daß sie zur Strafe ein Nachttraining absolvieren müssen. Das Ganze soll sich, von morgen an gerechnet, über zwei bis drei Tage erstrecken. Geben Sie die entsprechenden Befehle an Ihre Offiziere weiter, Major!«
»Ich selbst nehme also nicht an der Übung teil?« erkundigte sich Swahili.
»Sie kommen mit mir«, erwiderte Cletus. »Das gleiche gilt für Arvid und ungefähr zweihundert unserer besten Leute. Wir sondern uns von den anderen ab, sobald wir den Dschungel betreten, und gehen in kleinen Gruppen nach Norden. In vier Tagen treffen wir uns dann südlich von Watershed.«
»In vier Tagen?« wiederholte Swahili. »Das bedeutet mehr als fünfzig Meilen täglich – zu Fuß durch ein unbekanntes Gelände!«
»Ich weiß. Deshalb wird der Feind auch kaum annehmen, daß wir es versuchen. Aber wir wissen, daß unsere besten Leute die Strecke schaffen, nicht wahr, Major?«
Swahili nickte.
»Schön.« Cletus wandte sich vom Kartentisch ab. »Die Einzelheiten arbeiten wir nach dem Abendessen aus. Major, darf ich Ihnen Arvid als Begleiter vorschlagen? Ich selbst nehme Gruppenführer Athyer mit.«
»In Ordnung, Sir.« Der Schwarze ließ sich sein Erstaunen kaum anmerken. Er hatte zwar Athyer im Training des öfteren gelobt, aber er wußte, daß der ehemalige Allianz-Offizier vor allem auf dem Gebiet der autogenen Übungen noch einiges nachzuholen hatte.
Arvid dagegen war deutlich gekränkt. Er wartete, bis Swahili den Raum verlassen hatte, dann wandte er sich an Cletus.
»Sir ...«, begann er unsicher. »Ich bin doch immer noch Ihr Adjutant?«
»Natürlich, Arv.«
»Dann verstehe ich nicht, weshalb Athyer mit Ihnen nach Watershed geht.«
Cletus warf ihm einen kühlen Blick zu. »Kommandant, Sie müssen eines lernen: Wenn ich eine Entscheidung treffe, haben meine Untergebenen nicht das Recht, sie anzuzweifeln, weder heute noch in der Zukunft!«
Arvid sah an ihm vorbei. »Jawohl, Sir.« Damit drehte er sich um und ging.
Cletus seufzte ein wenig, als er sein Quartier aufsuchte. Es fiel ihm nicht leicht, den Diktator zu spielen.
Am nächsten Morgen um neun Uhr war er mit Gruppenführer Athyer fünf Meilen in den Dschungel vorgedrungen. Swahili händigte ihm ein Kästchen von der Größe einer Streichholzschachtel aus, das zugleich als Kompaß und Karte diente.
»Ist es eingestellt?« fragte Cletus, als er das Miniaturgerät in die Tasche seiner graugrünen Felduniform steckte.
Swahili nickte. »Das Camp dient als Bezugspunkt«, erklärte er.
»Gut«, erwiderte Cletus. »Bill und ich machen uns jetzt auf den Weg. In gut neunzig Stunden sehen wir uns in der Nähe von Watershed wieder.«
»Wir werden da sein«, sagte Swahili betont. Er warf Athyer einen fragenden Blick zu, dann drehte er sich um und ging.
Cletus nahm das Orientierungskästchen in die Hand, schaltete es ein und wartete, bis die Kompaßnadel auf den Norden ausgerichtet war. Dann klemmte er die winzige Lupe ans Auge. Er sah ein Reliefbild des Territoriums zwischen Watershed und seiner augenblicklichen Position. Eine rote Linie, in die Karte einprogrammiert, zeigte die Route, die er nehmen sollte. Cletus drückte auf einen Knopf seitlich des Kästchens. Im Bildausschnitt erschien eine Großaufnahme der ersten sechs Meilen. Es handelte sich um ein Waldgelände ohne jede Tücken.
»Kommen Sie!« sagte er über die Schulter zu Athyer. Er schob das Gerät ein und schlug ein lockeres Dauerlauftempo ein.
Athyer folgte ihm. Während der ersten beiden Stunden bewegten sie sich wortlos durch das Halbdunkel des Dschungels. Ein dicker Nadelteppich bedeckte den Boden. Nur hin und wieder, in der Nähe von Quellen oder feuchten Kuhlen, breiteten Kriechpflanzen ihre dicken, fleischigen Blätter aus.
Nach zwei Stunden wechselten sie im Rhythmus von fünf Minuten zwischen Marsch- und Laufschritt. Am Ende jeder Stunde legten sie eine kurze Ruhepause ein, in der sie versuchten, sich vollkommen zu entspannen.
Erst bei Sonnenuntergang hielt Cletus an. Er wählte eine flache Stelle am Fuße eines breiten Baumstamms, warf das Marschgepäck ab und setzte sich. »Zeit zum Abendessen«, meinte er. »Wie geht es?«
»Danke, Sir, sehr gut«, erwiderte Athyer.
Cletus warf ihm einen prüfenden Blick zu. Man merkte dem Neuling die Anstrengung des Tages wirklich kaum an. Sein Atem ging tief und gleichmäßig, und nur auf seiner Stirn standen ein paar Schweißtropfen.
Sie holten Konserven heraus und öffneten die Hitzeversiegelung. Während sie aßen, brach die Dunkelheit herein.
»In einer halben Stunde geht der erste von Newtons fünf Monden auf«, sagte Cletus. »Versuchen wir inzwischen zu schlafen!«
Sie streckten sich auf dem Nadelteppich aus und schlossen die Augen. Nach wenigen Sekunden hatte Cletus den vertrauten Zustand des Schwebens erreicht. Als er die Augen wieder aufschlug, sickerte blasses Mondlicht durch die Baumkronen.
»Wir müssen weiter!« sagte er zu Athyer. Wieder schlugen sie ein lockeres Dauerlauftempo ein. Ein Blick auf das Orientierungsgerät verriet Cletus, daß sie einunddreißig Meilen zurückgelegt hatten. Während der nächsten neun Stunden kamen sechsundzwanzig Meilen hinzu. Dann gingen die Monde von Newton unter, so daß die beiden Männer das Gelände nicht mehr genau erkennen konnten. Sie nahmen eine leichte Mahlzeit zu sich und schliefen fünf Stunden.
Gegen Mittag des folgenden Tages stießen sie auf ein Sumpfgebiet. Lianen, zähe Kriechpflanzen und halbverdeckte Schlammlöcher behinderten sie. Nach einer Weile sahen sie sich gezwungen, einen Umweg einzuschlagen, und so legten sie bis zum Abend insgesamt nur etwa zwanzig Meilen zurück. Grahame war enttäuscht, denn er hatte gehofft, an diesem Tag die Hälfte der Strecke zu schaffen. Er wußte, daß sich auf dem letzten Teil Müdigkeit und Erschöpfung bemerkbar machen würden.
Zum Glück sah er auf der Karte, daß die Sumpfzone nach weiteren zwanzig Meilen zu Ende ging. Während der ersten halben Stunde der Dunkelheit nahmen sie ein kurzes Mahl zu sich, dann hetzten sie weiter. Kurz vor Monduntergang hatten sie den Sumpf überwunden. Sie legten sich mit bleischweren Gliedern schlafen.
Am nächsten Tag wurde das Gelände leichter, aber ihre Kräfte begannen nachzulassen. Cletus bewegte sich wie ein Schlafwandler. Er merkte gar nicht, wie sehr er seinen Körper auspumpte. Athyer hingegen war völlig am Ende. Sein Gesicht wirkte grau und hager, und immer häufiger stolperte er. In dieser Nacht dehnte Cletus die Ruhepause auf sechs Stunden aus. Sie liefen sechzehn Meilen, dann legten sie erneut eine sechsstündige Rast ein.
Am Morgen erwachten sie mit dem Gefühl, frisch und erholt zu sein. Aber schon nach zwei Stunden fühlten sie sich so elend wie vor der letzten Ruhepause. Gegen Mittag zwangen sie sich, einen Teil der Rationen zu essen, aber abends brachten sie keinen Bissen über die Lippen. Sie tranken an einer Quelle klares, kaltes Wasser und fielen dann in einen tiefen Schlaf. Zwei Stunden später waren sie erneut unterwegs.
Im Morgengrauen trennte sie nur ein halbes Dutzend Meilen von ihrem Ziel. Aber als sie aufzustehen versuchten, gaben ihre Knie einfach nach. Cletus biß die Zähne zusammen und zog sich mühsam an einem Baumstamm hoch. Athyer dagegen rührte sich nicht.
»Laufen Sie allein weiter!« murmelte er. »Es hat keinen Zweck.«
»Los!« Steif und breitbeinig stand Cletus neben dem früheren Allianz-Leutnant.
Athyer schüttelte stumm den Kopf.
»Los, Mann! Sie sind ein Dorsai!«
Athyer starrte ihn lange wortlos an. »Ich wollte einer sein«, sagte er dann erschöpft. »Ich wollte sein wie Sie. Ich wußte, daß ich es nie ganz schaffen würde, aber ...«
»Sie schaffen es, wenn Sie den festen Willen zeigen. Stehen Sie jetzt auf!«
Athyer zog den Oberkörper hoch, aber er sank wieder zurück.
»Sie sind das, was Sie immer sein wollten!« sagte Cletus eindringlich. »Achten Sie nicht auf Ihren Körper! Die Muskeln machen von selbst mit, wenn der Wille stark genug ist.«
Er wartete. Athyer kam mit einem Ruck auf die Knie, drückte die Beine durch und taumelte auf den nächsten Baum zu. Er warf Cletus einen triumphierenden Blick zu. »Geschafft! Und jetzt?«
»Wir gehen weiter, sobald Sie sich etwas kräftiger fühlen.«
Vier Stunden später hatten sie den Treffpunkt erreicht. Swahili, Arvid und ein Fünftel der Leute warteten bereits auf sie. Cletus und Athyer ließen sich einfach fallen. Sie waren eingeschlafen, bevor ihnen die anderen das Marschgepäck abnehmen konnten.



21.

 
 

Cletus erwachte am Nachmittag. Er fühlte sich steif und litt unter leichtem Schwindel, aber nach einer kräftigen Mahlzeit erholte er sich rasch. Athyer schlief noch fest.

»Insgesamt fehlen noch sechsundzwanzig Leute«, berichtete Swahili. »Alle anderen trafen ein bis zwei Stunden nach Ihnen ein.«
Cletus nickte. »Sehr gut. Dann sind sie bei Anbruch der Dämmerung wieder einsatzbereit. Aber zuallererst benötigen wir jetzt ein Fahrzeug.«
Und so kam es, daß ein Lastwagenfahrer auf der Dschungelstraße nach Watershed plötzlich ein halbes Dutzend Männer in graugrünen Uniformen vor sich auftauchen sah. Sie trugen Waffen und hatten an die linke Brusttasche das blauweiße Emblem der Vereinigten Fortschritts-Kolonien geheftet. Ihr Anführer, ein hochgewachsener Bursche mit einem Kranz von Sternen auf den Schulterklappen, trat an die Tür und öffnete sie.
»Steigen Sie aus!« sagte er knapp. »Wir brauchen Ihren Wagen!«
Zwei Stunden später, kurz vor Sonnenuntergang, hielt der gleiche Lastwagen vor der kleinen Polizeistation der Minenstadt. Die Männer betraten das Gebäude. Gleich darauf heulten die Feuersirenen auf dem Dach der Station los. Erschrocken liefen die Bürger auf die Straßen – und mußten erkennen, daß der Ort von feindlichen Truppen umstellt war.
»Sie haben den Verstand verloren! Damit kommen Sie niemals durch«, tobte der Manager der Stibnit-Minen, den man zusammen mit dem Bürgermeister und dem Polizeichef zu Cletus gebracht hatte. »Broza City liegt zwei Wegstunden von hier entfernt. Sobald man entdeckt, daß Sie hier eingedrungen sind ...«
»Das weiß man bereits«, unterbrach ihn Cletus trocken. »Ich war so frei und habe den Polizeisender benutzt, um durchzugeben, daß wir die Minen besetzt halten.«
Der Manager starrte ihn an. »Glauben Sie im Ernst, daß Sie mit fünfhundert Mann zwei Divisionen standhalten können?«
»Das soll nicht Ihre Sorge sein«, meinte Cletus. »Von Ihnen und den beiden anderen Herren erwarte ich lediglich, daß Sie die Zivilbevölkerung zur Besonnenheit mahnen. Die Leute haben nichts zu befürchten, wenn sie in ihren Häusern bleiben.«
Es dauerte in der Tat nicht lange, bis die ersten Truppen eingeflogen und in einem dichten Ring um Watershed abgesetzt wurden. Während der Nacht erhielten sie Verstärkung durch Panzer und Artillerie-Einheiten. Im Morgengrauen hatte sich nach Grahames und Swahilis Schätzung eine ganze Division im Dschungel vor der Minenstadt verteilt.
Swahili, der vom höchsten Gebäude des Ortes den Wald beobachtete, gab den Feldstecher an Cletus weiter. »Ich nehme an, daß sie auf die schweren Waffen verzichten werden, um die Zivilbevölkerung zu schonen. Das bedeutet, daß sie zu Fuß kommen. Ich rechne in den nächsten Stunden mit einem Angriff.«
»Ich nicht«, widersprach Cletus. »Meiner Ansicht nach werden sie es zuerst mit einem Unterhändler versuchen.«
Er behielt recht. Während der nächsten drei Stunden geschah gar nichts. Dann, gegen Mittag, tauchte aus dem Schatten des Dschungels ein Kommandowagen mit weißer Flagge auf. Dorsai-Söldner geleiteten ihn zur Polizeistation. Ein schmächtiger, kahlköpfiger General und ein jüngerer Oberst betraten das Gebäude. Cletus empfing sie im Büro des Polizeichefs.
»Ich bin gekommen, um Ihnen meine Kapitulationsbedingungen vorzutragen, äh ...« Der General warf einen ratlosen Blick auf Grahames Insignien.
»Marschall«, half ihm Cletus. »Marschall Cletus Grahame von den Dorsai-Welten. Wir haben seit kurzem eine neue Organisation.«
»Oh? General James Van Dassel. Und hier mein Begleiter-Oberst Morton Offer. Also, die Kapitulation ...«
»Ich glaube, Sie wissen sehr gut, daß eine Kapitulation überhaupt nicht zur Debatte steht«, unterbrach ihn Cletus.
»Nein?« Der General zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht sollte ich Ihnen verraten, daß der Ort von einer Division schwerbewaffneter Soldaten umstellt ist.«
»Vielleicht sollte ich Ihnen verraten, daß Sie ein Blutbad unter den Zivilisten anrichten, wenn Sie diese Waffen einsetzen. Legen wir die Karten auf den Tisch, General! Ich habe Sie empfangen, um Ihnen unsere nächsten Schritte mitzuteilen. Wie Sie zweifellos wissen, wurden die Stibnit-Minen von den Vereinigten Fortschritts-Kolonien gekauft und rechtmäßig ausgebeutet. Das hat der internationale Gerichtshof von Newton bestätigt – auch wenn die Brozaner das Urteil ignorieren. Ich habe die VFK bereits unterrichtet, daß sich die Minen wieder in ihrem Besitz befinden. Soviel ich gehört habe, treffen die ersten regulären Truppen gegen achtzehn Uhr hier ein, um meine Leute abzulösen und das Gebiet zu besetzen ...«
»Sind Sie sicher, daß ich diese Truppen passieren lasse?« fragte Van Dassel sanft.
»Wie bereits erwähnt – die Behandlung der Zivilisten hängt vom Verhalten Ihrer Leute ab«, erwiderte Cletus mit einem Achselzucken.
Van Dassel und sein Begleiter verließen stumm die Polizeistation. Swahili sah ihnen skeptisch nach.
»Und wenn er angreift, bevor die Ersatztruppen hier eintreffen?« gab der Schwarze zu bedenken.
»Er wird sich hüten«, sagte Cletus. »Seine Lage ist ohnehin nicht rosig. Die Politiker der Broza-Kolonie wollen sicher genau wissen, weshalb das Militär es zuließ, daß wir die Minen eroberten. Vielleicht nimmt der General diese Hürde – aber nur, wenn keinem der Einheimischen ein Haar gekrümmt wird. Van Dassel weiß das ebensogut wie ich. Vermutlich läßt er sich auf kein Risiko ein.«
General Van Dassel unternahm tatsächlich nichts. Als die Streitmacht der Fortschritts-Kolonien einrückte, befanden sich seine Truppen bereits auf dem Rückmarsch.
»Eine großartige Leistung«, sagte Walco, der mit dem letzten Truppenkontingent nach Watershed kam. »Wer hätte geglaubt, daß Sie in so kurzer Zeit Ordnung schaffen würden? Wann wollen Sie Newton verlassen?«
»Sobald wir unseren Sold erhalten haben«, meinte Cletus.
»Das dachte ich mir.« Walco lächelte ein wenig gequält. »Ich habe bereits alles Nötige veranlaßt.«
Er legte seine Aktentasche auf den Tisch und reichte Cletus das Entlassungsformular zur Unterschrift. Währenddessen stellte er einen Scheck aus.
Cletus warf einen Blick auf die Summe und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht einmal die Hälfte des vereinbarten Geldes.«
Walco blieb freundlich. »Gewiß, aber wir dachten, die Kampagne würde etwa ein Vierteljahr dauern. Sie haben das Ziel in einer Woche erreicht und dabei nur einen Bruchteil Ihrer Söldner eingesetzt. Wir sind ohnehin großzügig und bezahlen einen Monat voll aus – Kampfsold für fünfhundert Leute, Garnisonssold für den Rest.«
Cletus sah ihn an. Das Lächeln des Regierungsvorsitzenden schwand.
»Sie kennen die Abmachung ebenso genau wie ich«, sagte Cletus leise. »Bei Mißlingen der Aktion hätten wir überhaupt keine Entschädigung erhalten. Wir haben Ihnen die Minen zurückerobert. Das war die Grundlage des Vertrages. Ich verlange den vollen Vierteljahressold für meine ganze Truppe.«
»Kommt nicht in Frage«, lehnte Walco ab.
»Ist Ihnen klar, daß sich die Zivilbevölkerung von Watershed in meiner Hand befindet?«
Walco preßte die Lippen zusammen. »Sie würden es niemals wagen, Zivilisten etwas anzutun!«
»General Van Dassel war da anderer Meinung. Deshalb zog er seine Streitmacht zurück.«
Seufzend zerriß der Regierungsvorsitzende den Scheck und stellte einen neuen aus. Dann verließ er mit gebeugten Schultern die Polizeistation der Minenstadt und begab sich zu seiner Maschine.
Cletus wandte sich vom Fenster ab. Sein Blick fiel auf Arvid, der neben dem Schreibtisch stand.
»Ah, gut, daß Sie hier sind«, sagte er. »Arv, Bill Athyer möchte sich mit meinen Taktik- und Strategiemethoden näher vertraut machen. Deshalb setze ich ihn zu meinem Adjutanten ein, sobald wir wieder auf den Dorsai-Welten sind. Sie übernehmen ein Kommando. Es wird ohnehin Zeit, daß Sie Ihre Kampferfahrung ein wenig auffrischen.«
Ohne Arvids Antwort abzuwarten, verließ er den Raum.
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»Ihre Preise sind Wucher«, sagte James, der Älteste der Ersten Militanten Kirche von Harmonie und Association – auch die Lieblichen Welten genannt.

Der »Arm des Herrn«, wie der offizielle Titel des Ältesten lautete, war ein Mann in mittleren Jahren, mit schütterem grauen Haar und einer schmächtigen Gestalt. Auf den ersten Blick wirkte er harmlos, aber seine stechenden Augen und die leidenschaftliche Stimme zerstörten diesen Eindruck rasch. James gehörte zu den Menschen, die von einem inneren Feuer verzehrt wurden.
»Ich weiß, daß Sie nicht die Mittel besitzen, um meine Söldner einzusetzen«, sagte Cletus. »Im Gegenteil, ich wollte einen Teil Ihrer jungen Leute für meine Armee anwerben.«
»Unser Nachwuchs soll in den sündigen Kriegen der Gottlosen verbluten?« fuhr James auf. »Niemals!«
»Keine Ihrer Kolonien auf Harmonie oder Association ist besonders hoch entwickelt«, gab Cletus zu bedenken. »Die Militante Kirche hat zwar eine breite Anhängerschar, aber ihr fehlt das Geld zum Aufbau einer vernünftigen Industrie, die ihr die Unabhängigkeit von anderen Mächten geben würde. Wenn Sie einen Teil Ihrer jungen Leute zu uns schicken ...«
Die Augen des Ältesten glitzerten. »Was bezahlen Sie?« fragte er knapp.
»Den Standardlohn.«
»Ah, und für Ihre Dorsai verlangen Sie das Dreifache?«
»Die Dorsai besitzen eine Spezialausbildung und haben durch eine Reihe von Siegen gezeigt, daß sie zu kämpfen verstehen. Ihre Leute können nichts dergleichen vorweisen. Sie sind nur das wert, was ich bezahle. Andererseits verlange ich auch nicht viel von ihnen. Ich benötige sie in erster Linie für Ablenkungsmanöver – wie die Fallschirmeinheiten bei unserem Sieg auf Freiland ...«
Die Eroberung von Margaretha auf Freiland bildete den vorläufigen Schlußpunkt einer Serie von unblutigen Siegen, die Cletus mit seinen Söldnern auf den Koloniewelten errungen hatte. Mehr als ein Jahr war seit der Einnahme der Stibnit-Minen auf Newton vergangen, und in dieser Zeit hatten die Dorsai auf Cassida, St. Marie, Freiland und der Neuen Erde gekämpft.
James wußte das natürlich, und er wußte auch, daß der Vorschlag des Marschalls einiges für sich hatte. Als Cletus ihn verließ, stand sein Entschluß beinahe fest – doch das gab er nicht zu.
Cletus begab sich mit einem Linienschiff zur Neuen Erde, dem Schwesterplaneten von Freiland im Sirius-System. Marcus Dodds, der ehemalige Stellvertreter von Eachan Khan, holte ihn am Raumhafen ab und brachte ihn nach Adonyer, der Hauptstadt der Breatha-Kolonie. Die Miene des Kommandanten drückte Besorgnis aus.
»Spainville hat sich mit vier der fünf Stadtstaaten verbündet«, berichtete er. »Sie nennen sich das Kombinat und besitzen eine Armee von mehr als zwanzigtausend Mann. Zudem rechnen sie mit unserem Angriff. Eine Überraschung wird uns diesmal kaum gelingen. Und die fünftausend Leute, die wir hier stationiert haben, reichen nicht aus, um den Gegner zu besiegen.«
»Hm – und was schlagen Sie vor?«
»Daß wir aussteigen«, sagte Marcus Dodds entschieden. »Wir haben keine andere Wahl. Sie können sich darauf berufen, daß sich die Situation seit Vertragsabschluß geändert hat. Mag sein, daß Breatha protestiert, aber jede vernünftige Nation wird uns recht geben ...«
»Nein.« Cletus schüttelte den Kopf. »Wenn wir erst einmal anfangen, Verträge zu brechen, vertraut uns kein Mensch mehr.«
Er trat an die Karte und studierte die ausgedehnte Ebene, die Breatha mit fünf anderen Kolonien teilte. Breatha, das einen schmalen Korridor zur Küste besaß, lag praktisch inmitten von Feindesland. Ursprünglich ein Industriezentrum, hatte es die umliegenden landwirtschaftlich orientierten Kolonien mit Fertiggütern beliefert und dafür Farmprodukte erhalten. Aber inzwischen war ein heftiger Konkurrenzkampf mit den Nachbarstaaten entbrannt, der sogar dazu führte, daß Spainville, die größte Kolonie, einen eigenen Raumhafen in Armoy errichtete. Die Politiker von Breatha hatten sich an die Dorsai gewandt, weil sie befürchteten, daß Spainville den Küstenstreifen annektieren und sie damit völlig einschnüren würde.
»Wenn der Feind andererseits den Eindruck gewinnt, daß wir noch mehr Söldner herholen«, fuhr Cletus fort, »ist das fast so gut wie eine echte Verstärkung.«
»Und wie wollen Sie das bewerkstelligen?« fragte Dodds skeptisch.
»Das muß ich mir noch überlegen.« Cletus lächelte. »Jedenfalls mache ich erst einmal einen kurzen Abstecher auf die Dorsai-Welten.«
Am gleichen Abend ging Cletus an Bord eines Linienschiffes, und drei Tage später traf er in Foralie ein. Melissa empfing ihn mit unverhohlener Freude. Ihr Verhältnis hatte sich nach der erzwungenen Heirat rasch gebessert, und seit der Geburt ihres Sohnes vor drei Monaten standen sie sich näher als je zuvor.
Dagegen hatte Cletus den Eindruck, daß ihn Eachan kühl und distanziert wie einen Fremden begrüßte. Sobald sich Melissa mit dem Baby zurückgezogen hatte, holte Eachan seinen Schwiegersohn ins Arbeitszimmer und reichte ihm eine Reihe von Zeitungsausschnitten. »Sieh dir das mal an!«
Cletus überflog die Artikel. Sie beschäftigten sich alle mit ihm und seinen Dorsai, und sie waren in scharfer Form abgefaßt, ob sie nun von Nationen der Allianz oder der Koalition stammten.
»Nun?« fragte Eachan, als Cletus schließlich aufschaute. »Wenn du nicht achtgibst, ziehen die beiden größten Mächte der Erde gemeinsam gegen dich los.«
»Das erwarte ich sogar«, entgegnete Cletus ruhig.
»Was?«
»Gewiß – ich hatte es von Anfang an eingeplant. Aber lassen wir das Thema im Moment! Ich bin hergekommen, um ein paar wichtige Dinge zu erledigen. Unsere Feinde auf der Neuen Erde sollen den Eindruck gewinnen, daß ich eine zweite Dorsai-Division nach Breatha verschiffe. Dazu benötige ich zwei Raumfrachter ...«
»Ich war noch nicht am Ende«, unterbrach ihn Eachan. »Wußtest du, daß du Swahili verlierst?«
Cletus zog die Stirn kraus. »Nein«, murmelte er. »Aber es überrascht mich nicht.«
Eachan öffnete eine Schreibtischschublade und reichte Cletus ein Entlassungsgesuch. Es trug die Unterschrift von Swahili.
»Ich werde mich mit ihm unterhalten«, sagte Cletus.
»Bitte.« Eachan zuckte mit den Schultern. »Aber ich glaube nicht, daß es etwas nützen wird.«
Am Tag darauf trafen sich die beiden Männer zu einer Aussprache. Swahili, der den Rang eines Generals erreicht hatte, wirkte in seiner dunkelblauen Ausgehuniform imposanter als je zuvor.
»Schade, daß Sie uns verlassen«, sagte Cletus. »Ich nehme an, Sie lassen sich nicht mehr umstimmen?«
»Nein, Marschall«, erwiderte Swahili. »Sie verstehen meinen Schritt?«
»Ich glaube schon. Sie sind ein Killer, auch wenn Sie davor die Augen verschließen.«
»Das stimmt nicht, Grahame. Das Töten allein macht mir keinen Spaß. Ich liebe den Kampf. Oh, ich möchte weder verwundet werden noch fallen. Wenn die Strahlen der Energiewaffen loszischen, habe ich ein hohles Gefühl im Magen wie jeder andere. Aber das gehört dazu. Wir leben in einem dreckigen Universum, und hin und wieder bekommt man die Chance, ihm eins auszuwischen. Das ist alles. Wenn ich am Morgen wüßte, daß ich noch am gleichen Tag abkratzen muß, würde ich dennoch losziehen – weil ich mir nichts Schöneres vorstellen kann, als in dem Moment zu sterben, in dem ich dem Universum eine verpasse.«
Er schwieg einen Moment und sah Cletus an.
»Und diese Elemente haben Sie dem Kampf genommen. Deshalb gehe ich. Vielleicht finde ich anderswo das, was ich suche.«
Cletus reichte ihm die Hand. »Viel Glück.«
»Ihnen auch«, erwiderte Swahili. »Sie werden es brauchen. Letzten Endes hat die bloße Faust immer noch mehr erreicht als die Samthand.«
»Wir werden sehen«, sagte Cletus.
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Eine Woche später flogen zwei Frachter von den Dorsai-Welten auf die Neue Erde. Die Besatzung hatte den strikten Befehl erhalten, in ihren Kabinen zu bleiben, während die Truppenverladung stattfand. So konnten die Männer später nur aussagen, daß sie stundenlang das Trampeln schwerer Stiefel gehört hätten. Agenten des Kombinats beobachteten, daß die Landefähren in einem dichten Waldgebiet nahe der Grenze von Spainville aufsetzten. Als sie sich näher heranschleichen wollten, wurden sie von einem dichten Kordon Dorsai-Soldaten zurückgedrängt. So berichteten sie, daß man ihrer Schätzung nach an die fünftausend Mann neu nach Breatha gebracht hatte.

General Lu May, der Kommandant der Kombinatstruppen, knurrte nur, als man ihm die Nachricht übermittelte.
»Sieht diesem Grahame ähnlich!« meinte er geringschätzig. Er war über siebzig und befand sich längst im Ruhestand, aber bei Ausbruch der Unruhen hatte ihn die Regierung gebeten, noch einmal das Kommando zu übernehmen. »Möchte uns weismachen, daß er von zwei Seiten angreift! Wetten, daß er die beiden Truppenverbände bei der nächstbesten Gelegenheit vereint und dann losschlägt? Nun, auf diese Tricks falle ich nicht herein!«
Er kicherte. Der Gedanke, daß er diesem unverschämten Grünschnabel von seinem bequemen Sessel aus eine Lektion erteilen würde, erheiterte ihn ungemein. Er befahl, daß man die Zufahrten nach Spainville verminen und die Stadt selbst mit einem dichten Ring von Energiewaffen schützen sollte. Das allein würde genügen, um die Dorsai zurückzuhalten.
Inzwischen hatten sich Grahames Streitkräfte in Bewegung gesetzt. Schwere Luftkissenfahrzeuge und Privatlastwagen überquerten in einem langen Konvoi die Grenze und fuhren in Richtung Armoy, wo sich der neue Raumhafen befand. Man konnte erkennen, daß die Gefährte von Dorsai gesteuert wurden.
»Ruhe bewahren!« erwiderte Lu May auf die Botschaften der aufgescheuchten Bevölkerung. Er selbst beobachtete vom Schreibtisch aus, wie Grahames zweite Truppe die Grenze überquerte und auf Spainville zukam. Die Söldner marschierten an der Stadt vorbei, formierten sich zu einem lockeren Halbkreis und kehrten dann um. Gleichzeitig bog die Streitmacht, die Armoy bedroht hatte, von ihrem ursprünglichen Ziel ab und näherte sich ebenfalls Spainville. Zwei Tage später war der Ort völlig eingekreist.
Lu May kicherte und klatschte sich auf die fetten Schenkel. Aber auch im feindlichen Hauptquartier herrschte Schadenfreude. Kanzler Ad Reyes, der Regierungsvertreter der Breatha-Kolonie, rieb sich die Hände.
»Famos, Marschall!« rief er. »Es ist uns geglückt, sämtliche Kombinatstruppen in Spainville einzusperren!«
»Das haben Sie General Lu May zu verdanken und nicht mir«, entgegnete Cletus trocken. »So günstig beurteile ich unsere Lage gar nicht. Der Feind befindet sich in einer geschützten Position und ist weit in der Überzahl. Meine Dorsai können in dieser Situation ihre größere Mobilität nicht zum Einsatz bringen.«
»Aber Sie müssen die Stadt doch nicht stürmen!« widersprach Reyes. »Es genügt, wenn Sie Lu May und seine Leute aushungern.«
»Selbst ein miserabler General hätte Vorräte herbeigeschafft. Und Lu May versteht etwas von seinem Handwerk.«
»Heißt das, daß Sie sich weigern, Spainville zu belagern?«
»Im Moment nicht«, erklärte Cletus. »Noch paßt die Belagerung zu meiner Taktik. Aber darf ich Sie daran erinnern, daß ich diese Kampagne leite? Das ist vertraglich festgelegt.« Er nahm an seinem Schreibtisch Platz. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen könnten – ich habe noch eine Menge Arbeit zu erledigen.«
Reyes zögerte einen Moment, dann drehte er sich um und verließ den Raum.
Die Belagerung von Spainville zog sich drei Wochen hin. Dann schien Cletus die Geduld zu verlieren. Er erteilte neue Befehle, die sofort Kanzler Ad Reyes auf den Plan riefen.
»Sie – Sie ziehen die Hälfte der Truppen ab und greifen damit den Raumhafen von Armoy an!« begann er empört.
Cletus schaute von seinem Schreibtisch auf. »Ah, Sie haben davon gehört?«
»Nicht nur das!« Reyes trat dicht vor Cletus hin. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie die Wagenkolonne in Richtung Armoy abrollte! Oder sollte ich mich da getäuscht haben?«
»Nein«, sagte Cletus liebenswürdig. »Allem Anschein nach hat die Belagerung von Spainville keinen Sinn mehr. Ich hebe sie daher auf und versuche den Raumhafen zu erobern. Die restlichen Truppen ziehen in vierundzwanzig Stunden ab.«
»Was – was heißt das? Hat das Kombinat Sie etwa bestochen ...?« Ad Reyes schwieg erschrocken, denn Cletus war mit einem Ruck aufgestanden.
»Werfen Sie mir Vertragsbruch oder gar Verrat vor?« fragte Grahame mit eisiger Stimme.
»Nein, das nicht – ich meine nur ...«, stammelte Reyes.
»Dann seien Sie in Zukunft vorsichtiger mit Ihren Anschuldigungen«, fuhr Cletus fort. »Wir Dorsai sind es gewohnt, Wort zu halten. Im übrigen erinnere ich Sie ein letztes Mal daran, daß ich allein diesen Feldzug leite!«
»Jawohl, ich ...« Reyes floh geradezu aus dem Hauptquartier.
Am nächsten Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, setzten sich die übrigen Dorsai in Bewegung. Nur ihre Flugzeuge kreisten noch über Spainville, um die feindlichen Aufklärer vom Start abzuhalten.
Erst gegen Mittag merkten die Posten der Stadt, daß die Stellungen der Dorsai verlassen waren. Man brachte Lu May die Kunde, und der alte General führte einen Freudentanz auf.
»Damit hat er sich sein eigenes Grab geschaufelt!« triumphierte er.
»Aber – wie meinen Sie das, Sir?« fragte der Oberst, der ihm die Neuigkeit gemeldet hatte.
»Was versteht ihr Jungen schon vom Krieg!« Lu May schlüpfte ächzend in seine Uniform. »Grahame hat sich entschlossen, Armoy City zu erobern!«
»Ja, sicher, aber ...«
»Er mußte einsehen, daß es keinen Zweck hat, Spainville zu erobern. Begreifen Sie denn nicht, Sie Schwachkopf? Er merkt, daß er seinen Kontrakt nicht einhalten kann, und versucht, sich nun möglichst ehrenvoll aus der Affäre zu ziehen. Wenn er wenigstens den Raumhafen gewinnt ...«
»Aber wir brauchen den Raumhafen, Sir!« fiel ihm der Oberst ins Wort.
»Was Sie nicht sagen!« Lu May schnallte den Waffengurt um und watschelte kurzatmig zur Tür. »Wenn wir uns beeilen, erwischen wir diese Dorsai in Armoy City. Sie haben keine Vorräte und werden einer Belagerung nicht lange standhalten ...«
Der General erteilte seine Befehle. Die Energiewaffen wurden von den Perimeterstellungen weggeholt und auf Lastwagen verfrachtet. Die Truppen formierten sich in gewohnter Marschordnung. Kurz danach erfolgte der Aufbruch. Lu May hielt es für klug, seine Leute zur Eile anzutreiben. Die schweren Armeelaster fuhren Tag und Nacht durch, immer auf der Spur der Dorsai. Erst als die Männer am Steuer einzuschlafen drohten, ließ Lu May anhalten und ein Lager aufschlagen.
Seine Leute befanden sich im tiefsten Schlaf, als sie von einer Reihe dumpfer Detonationen aufgeschreckt wurden. Zu ihrem Entsetzen erkannten sie, daß die Wagen mit den Energiewaffen in Flammen standen. Dorsai-Söldner in dunklen Uniformen hatten das Camp umstellt. Bevor die übermüdeten Soldaten zur Besinnung kamen, waren sie entwaffnet.
General Lu May blinzelte Grahame, der sein Zelt betreten hatte, verwirrt an. »Aber – aber ihr seid doch vor uns!« stammelte er.
»Das ist der große Irrtum. Vor euch befindet sich ein Konvoi mit leeren Lastwagen. Wir haben das Lager umzingelt. Wollen Sie sich nicht ergeben, General?«
Lu May erhob sich mühsam von seinem Feldbett. Mit einem Mal wirkte er sehr alt und hilflos. Er gab seinen Leuten den Befehl zur Kapitulation.
Kurz darauf suchte Cletus Kanzler Ad Reyes auf. »Sir, Sie können Ihrem Volk mitteilen, daß sich die Kombinats-Armee in unserer Gewalt befindet ...«
In diesem Moment betrat Athyer das Zelt und reichte ihm einen gelben Umschlag. »Von General Khan, Sir«, sagte er. »Man hat die Botschaft von Adonyer nach hierher weitergeleitet.«
Cletus öffnete den Brief und las:
Allianz- und Koalitionstruppen zu einem »Friedenskorps« vereint. Dow deCastries Oberkommandeur. Angriff auf Bakhalla vorerst abgewehrt.
Cletus schob die Nachricht in eine Tasche seiner Uniform und wandte sich an Reyes:
»Lassen Sie sofort die regulären Truppen von Breatha hierherkommen. Sie müssen die Gefangenen in etwa vierundzwanzig Stunden übernehmen. Meine Leute und ich werden dringend auf den Dorsai-Welten gebraucht.«
Reyes starrte ihn verwirrt an. »Aber die Siegesparade ...«, begann er unsicher.
»Vierundzwanzig Stunden«, unterbrach ihn Cletus und verließ das Zelt.



24.

 
 

Sofort nach seiner Landung auf den Dorsai-Welten rief Cletus Major Arvid Johnson an und bestellte ihn nach Foralie. Dann nahm er ein Luftkissen-Taxi und befahl Bill Athyer, alles aus dem Fahrzeug herauszuholen.

Melissa, Eachan und Arvid erwarteten ihn bereits. Nach einer hastigen Begrüßung bat er die Männer in sein Arbeitszimmer.

»Wie liegen die Dinge im Moment?« fragte er seinen Schwiegervater, während er am Schreibtisch Platz nahm.
»DeCastries wurde offenbar schon vor einigen Monaten als Oberkommandeur des Friedenskorps eingesetzt«, berichtete Eachan. »Man hielt die Ernennung bis zuletzt geheim, um das Volk nicht vor den Kopf zu stoßen. Übrigens, draußen wartet Artur Walco auf dich. Er scheint als erster Schwierigkeiten mit den vereinten Truppen von Koalition und Allianz zu haben.«
Cletus nickte. »Auf den Kolonien werden jetzt überall zugleich Kämpfe ausbrechen. Sag bitte Walco, daß ich morgen mit ihm spreche. Zunächst gibt es wichtigere Dinge zu regeln.«
Er wandte sich an Major Johnson. »Arvid, wenn es bei den Dorsai Medaillen gäbe, hätten Sie sich eine verdient. Ich hoffe, Sie können mir irgendwann verzeihen, daß ich ein so übles Spiel mit Ihnen trieb. Ich ließ Sie absichtlich bei dem Glauben, daß ich Sie abgeschoben hätte ...«
»Warum, Sir?« fragte Arvid ruhig.
»Weil Sie erwachsen werden mußten, mein Junge!«
Und in der Tat, Arvid wirkte um Jahre gealtert. Sein Gesicht war von Wind und Sonne gegerbt, und in seiner blonden Mähne zeigten sich die ersten weißen Strähnen. Seine ehemals schlaksige Haltung hatte sich gewandelt. Er schien Muskeln aus Stahl zu besitzen, und wenn er sich bewegte, erinnerte er an ein Raubtier.
»Das erleichtert mich, Sir«, sagte er leise. »Welche Aufgabe haben Sie mir zugedacht?«
»Sie sollen eine Welt verteidigen«, erklärte Cletus. »Von heute an stehen Sie im Rang eines Vize-Marschalls.« Er sah sich nach Athyer um, der ein wenig schüchtern in einer Ecke des Raumes wartete. »Bill, auch Ihnen habe ich eine neue Stelle zugedacht. Sie erhalten den Titel eines Koordinators.«
Eachan musterte seinen Schwiegersohn mit einiger Verwirrung. »Koordinator?« murmelte er.
Cletus nickte. »Marschall, Vize-Marschall und Koordinator bilden in Zukunft das Generalkommando. Der Koordinator ist der theoretische Stratege, der Vize-Marschall der Taktiker auf dem Schlachtfeld. Zuerst arbeitet der Koordinator einen Angriffsplan aus. Darin hat er völlig freie Hand. Verstehen Sie mich, Bill?«

»Jawohl, Sir.«
»Der Vize-Marschall übernimmt diesen Plan und setzt ihn in die Praxis um. Dabei steht es ihm frei, Einzelheiten entsprechend der jeweiligen Situation zu verändern. Arv?«
»Ich habe begriffen, Sir.«
»Gut. Dann beginnen Sie und Bill sofort mit der neuen Arbeit. Die Welt, die ich Ihnen übergebe, ist der Planet der Dorsai – und Ihre erste Streitmacht wird aus Frauen und Kindern, Alten und Kranken bestehen.« Er lächelte ein wenig. »Also los, ihr beiden! Wir haben keine Sekunde zu verlieren.«
Johnson und Athyer reichten einander die Hand. Dann verließen sie gemeinsam den Raum. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, merkte Cletus erst, wie erschöpft er war. Er trug immer noch seinen Kampfanzug. Einen Moment lang hielt er sich an der Tischkante fest. Eachan trat neben ihn und stützte ihn.
»Es geht gleich wieder«, murmelte Cletus. »Ich bin nur todmüde. Wenn du mich nach oben begleiten könntest ...«
Eachan brachte ihn zu seinem Schlafzimmer, und Cletus ließ sich auf das Bett fallen, ohne auch nur die Stiefel auszuziehen. Er war im Nu eingeschlafen.
Kurz vor Sonnenuntergang erwachte er, nahm ein Bad und aß eine Kleinigkeit. Dann schloß er sich mit Eachan in seinem Büro ein und ging die Berge von Papierkram durch, die sich während seiner Abwesenheit angesammelt hatten. Die beiden Männer arbeiteten bis zum Morgengrauen.
Das Gespräch, das Cletus am Tag darauf mit dem Regierungschef der Wissenschaftler-Kolonie führte, war kurz und hart.
»In unserem Kontrakt stand nur, daß wir die Stibnit-Minen zurückerobern und an Ihre Truppen übergeben sollten«, erinnerte er Walco. »Alles Weitere war Ihre Angelegenheit.«
»Wir schlossen ein Abkommen mit der Broza-Kolonie«, sagte Walco verbittert. »Aber jetzt, da ihnen das Friedenskorps fünfzehntausend Mann zur Verfügung gestellt hat, behaupten sie plötzlich, das Abkommen sei unter Druck entstanden.«
»Und stimmt das nicht?«
»Vertrag ist Vertrag. Ich bin hergekommen, weil ich Ihre Söldner benötige.«
Cletus schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, im Moment sind sämtliche verfügbaren Leute im Einsatz. Ich selbst habe auch keine Zeit, nach Newton zu fliegen.«
Walcos Miene verfinsterte sich. »Ich finde, Sie haben die moralische Pflicht, uns zu helfen!«
»Moral!« entgegnete Cletus heftig. »Sie haben die Minen zwar mit Ihrem Geld und Ihren Technikern erschlossen, aber das konnten Sie nur, weil die Brozaner zu arm waren, um es selbst zu tun. Sie besitzen vielleicht finanzielle Ansprüche, doch das moralische Recht liegt bei den Brozanern ...« Er unterbrach sich. »Entschuldigen Sie, ich bin ein wenig überarbeitet. Diese Dinge gehen mich nichts an. Aber es bleibt dabei, daß ich Ihnen im Moment keine größere Streitmacht zur Verfügung stellen kann. Wenn Sie wollen, schicke ich ein paar Offiziere nach Newton, die das Kommando über Ihre Truppen führen und die militärischen Entscheidungen treffen ...«
Walco zuckte mit den Schultern. »Das ist weniger als nichts.«
»Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«
Der Regierungschef der Wissenschaftler-Kolonien überlegte einen Moment. »Also gut«, sagte er beinahe demütig. »Ich nehme die Offiziere.«
»In Ordnung. Oberst Khan wird den Vertrag vorbereiten. In zwei Tagen ist alles bereit. Wenn Sie mich nun entschuldigen könnten ...«
Walco ging. Cletus rief David Ap Morgan zu sich und übertrug ihm das Kommando über die Truppen der Vereinigten Fortschritts-Kolonien.
»Was erwarten Sie von mir?« fragte der ehemalige Vertraute Eachan Khans.
»Ich gebe Ihnen zwölfhundertfünfzig Mann mit, die sämtliche einheimischen Offiziere ersetzen sollen. Der Kontrakt sieht vor, daß Sie das Oberkommando haben. Lassen Sie es sich unter keinen Umständen entreißen! Wenn Walco Ihnen dreinreden möchte, drohen Sie mit dem Abzug.«
David nickte. »Wird gemacht, Sir. Irgendwelche konkreten Pläne?«
»Achten Sie nur darauf, daß die Truppen in keine größeren Kämpfe verwickelt werden«, riet ihm Cletus. »Führen Sie mehr oder weniger einen Guerillakrieg. Der Feind soll in ständige Unruhe versetzt werden. Vernichten Sie vor allem die Vorräte und die technische Ausrüstung.«
Wieder nickte David.
»Ich nehme an, daß während der ersten vier Wochen siebzig bis achtzig Prozent der regulären Truppen desertieren werden. Die Leute, die Ihnen bleiben, können Sie nach unserem Schema ausbilden.«
»Gut, sonst noch etwas?«
»Nein, das wäre es für den Moment. Viel Glück, David.«
 

In den nächsten Wochen erreichten Cletus von allen Seiten Hilferufe. Wo immer er einen Feldzug gewonnen hatte, tauchten Truppen des Friedenskorps auf und versuchten, seine Erfolge zunichte zu machen.

Zum Glück wurde die Streitmacht des Gegners durch die eigene Schwerfälligkeit stark gebremst. Die traditionelle Organisation mit ihrem aufgeblähten Verwaltungsapparat behinderte ein wirksames Eingreifen der Kampfverbände. Dazu kamen die tiefverwurzelten Rivalitäten zwischen Allianz und Koalition, die sich nicht über Nacht beseitigen ließen. Immerhin, es blieb ein Kern von achtzigtausend gut trainierten und hervorragend ausgerüsteten Soldaten von der Erde, denen Cletus kaum zwanzigtausend Dorsai entgegenstellen konnte.
Auf manchen Welten genügte die Entsendung von Offizieren; andere jedoch, wie Cassida und St. Marie, hatten keine eigenen Heere. In solchen Fällen mußte er größere Truppenkontingente schicken.
»Warum machen wir nicht einfach Schluß mit den ewigen Kämpfen?« fragte Melissa eines Abends verzweifelt. Sie hatte eine befreundete Familie besucht, deren einziger Sohn gefallen war.
»Das würde unseren Untergang bedeuten«, erwiderte Cletus ernst. »DeCastries und sein Friedenskorps haben sich das Ziel gesetzt, das Ansehen der Dorsai als Söldner zu zerstören.«
»Und du bildest dir das nicht nur ein?«
»Nein. Jeder, der die Sache logisch betrachtet, wird zu dem gleichen Schluß kommen. Es ist uns im Laufe der letzten Jahre gelungen, den militärischen Einfluß der Erde auf den Koloniewelten entscheidend zu schwächen. Damit aber schwindet auch die wirtschaftliche Abhängigkeit. Wir stehen im Begriff, die Vormacht der Erde für alle Zeiten zu brechen. Im Grunde handelt es sich um einen Überlebenskampf zwischen Terra und der Welt der Dorsai ...«
Melissa sah ihren Vater an. »Dad, das kann nicht wahr sein!«
»O doch, Kind«, entgegnete Eachan ruhig. »Wir waren zu erfolgreich ...«
In diesem Moment klopfte es. Ein Adjutant kam herein.
»Rebon von der Exoten-Kolonie auf Bakhalla, Sir«, flüsterte er Cletus zu.
»Schicken Sie ihn sofort herein!« befahl Grahame. Der Adjutant nickte. Gleich darauf betrat ein schmächtiger Mann in einer langen blauen Kutte den Raum. Eachan und Cletus erhoben sich.
»Ich bringe keine guten Nachrichten, Cletus«, begann der Exote. »Das terranische Friedenskorps hat die Energiestation auf Mara erobert. Die Ausrüstung wurde beschlagnahmt, und die Techniker befinden sich in Gefangenschaft.«
»Und die Grundlage für dieses Vorgehen?« fragte Eachan empört.
»Die Koalition behauptet, finanzielle Ansprüche gegenüber den Vereinigten Fortschritts-Kolonien zu besitzen«, berichtete Rebon. »Sie will die Energiestation erst nach Begleichung der Schulden freigeben.« Er wandte sich wieder an Cletus. »Mondar erbittet Ihre Hilfe.«
»Wann geschah der Überfall?«
»Vor acht Stunden.«
Cletus und Eachan sahen einander an. Das schnellste Raumschiff benötigte zwei bis drei Tage, um eine solche Nachricht zu übermitteln.
»Und wir dachten, das Friedenskorps hätte keine Reservetruppen mehr«, seufzte Eachan.
»Zweifellos handelt es sich um Söldner von den Lieblichen Welten«, sagte Cletus.
Rebon warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Das stimmt. Hatten Sie etwa mit diesem Schachzug gerechnet?«
»Ich rechnete damit, daß deCastries irgendwann Unterstützung von Harmonie oder Association erhalten würde«, sagte Cletus knapp. »Ich breche sofort auf.«
»Nach Mara?« Die Stimme des Exoten klang erleichtert.
»Nein, nach Kultis«, entgegnete Cletus. »Ich muß Mondar sprechen.«



25.

 
 

Mondar hatte sich seit ihrer letzten Begegnung irgendwie verändert. Sein Blick war nach innen gerichtet, so als hätte er ein neues Verständnis der Dinge gewonnen.

»Sie können uns also auf Mara nicht helfen, Cletus?« begrüßte er den Dorsai-Marschall.
»Ich habe keine Truppen mehr«, sagte Cletus.
Sie schlenderten durch die verwinkelten Gänge des Hauses, bis sie zu einer pflanzenumrankten Terrasse kamen. Mondar deutete auf einen Korbstuhl. Erst als Cletus Platz genommen hatte, sprach der Exote wieder.
»Es ist ein harter Schlag für uns, alles zu verlieren, was wir auf Mara investiert haben«, sagte Mondar. »Und wenn wir die Söldner, die hier in Bakhalla stationiert sind, einsetzen?«
»Dann überfällt deCastries von Neuland aus Ihre Kolonie.«
Mondar nickte. »Dennoch, es fällt schwer, einfach die Hände in den Schoß zu legen und mitanzusehen, wie die Söldner der Lieblichen Welten die Station besetzen.«
»Mondar, wenn Sie ehrlich sind, müssen Sie zugeben, daß der Energiestation auf Mara keine Gefahr droht. Das Projekt ist für die Erde genauso wertvoll wie für Sie. Man wird die Anlagen auf keinen Fall zerstören.«
»Das vielleicht nicht, aber das Geld, das uns zusteht, fließt in fremde Taschen.«
»Nur vorübergehend«, beruhigte ihn Cletus. »In spätestens einer Woche ist die Entscheidung zwischen mir und deCastries gefallen. Siegt er, so können Sie immer noch mit ihm verhandeln. Siege ich, so ziehen die Truppen in kürzester Zeit von Mara ab.«
Mondar kniff die Augen zusammen. »Eine Woche? Wie kommen Sie darauf?«
»Ganz einfach«, erwiderte Cletus lächelnd. »Dow hat Söldner angeworben. Das bedeutet, daß er seine Elitetruppen für die Entscheidungsschlacht zusammenzieht.«
»Sind Sie sicher?« Mondars Blick ruhte fest auf Grahames Zügen.
»Wir kennen die Stärke des Friedenskorps, und wir wissen, daß deCastries sämtliche Truppen einsetzte, um meine Dorsai auf den Kolonieplaneten zu beschäftigen. Er hat keine Reserven mehr. Aber wenn er auf den Lieblichen Welten seine Leute vorübergehend durch Söldner ersetzt, besitzt er theoretisch eine Streitmacht, die ausreicht, um mich zu vernichten. Ich habe ihm übrigens selbst diesen Tip gegeben ...«
»Sie haben ...?« Mondar starrte ihn verständnislos an.
»Ja«, erklärte Cletus. »Vor einiger Zeit suchte ich James, den Führer der Ersten Militanten Kirche, auf und bat ihn, mir einen Teil seiner jungen Leute als Söldner zu überlassen. Ich bot ihm einen schlechten Preis. Mir war völlig klar, daß der Älteste sich mit meinem Vorschlag an deCastries wenden würde, um mehr Geld aus der Sache herauszuholen.«
»Und Dow zahlte mehr«, sagte Mondar nachdenklich. »Aber weshalb hat er diese Truppen nicht schon früher eingesetzt?«
»Weil sich rasch herausgestellt hätte, daß die jungen Leute von den Lieblichen Welten keinerlei militärisches Geschick besitzen. Dow konnte sie nur für einen einzigen Zweck verwenden: Er steckte sie kurz in Uniformen des Friedenskorps, um seine Elitetruppen heimlich für den Endkampf abzuziehen.«
»Sie scheinen einfach alles zu planen, Cletus.«
Der Marschall der Dorsai nickte. »Erinnern Sie sich an unsere erste Begegnung auf dem Raumschiff nach Kultis? Damals stand mein Vorgehen bereits in groben Zügen fest.«
»Das muß nicht unbedingt heißen, daß deCastries sich an Ihre Pläne hält.«
»Ich glaube, er wird es tun. Mondar, könnten Sie Ihre Brüder noch um eine Woche Geduld bitten?«
»Ich will es versuchen.« Mondar zögerte. »Was werden Sie in dieser Zeit tun?«
»Warten«, erklärte Cletus.
»Hier? Obwohl deCastries seine Elitetruppen zum Angriff sammelt? Es überrascht mich, daß Sie angesichts dieser Lage die Welt der Dorsai überhaupt verließen.«
»Die Exoten scheinen schneller als normale Menschen zu erfahren, was sich auf fremden Welten abspielt. Ich dachte, daß ich wichtige Informationen hier am raschesten erhalten würde. Oder täusche ich mich?«
»Nein.« Mondar lächelte schwach. »Sie täuschen sich nicht. Wenn Sie wollen, lasse ich Ihnen ein Gastzimmer herrichten.«
»Vielen Dank.«
Während der ersten drei Tage seines Bakhalla-Aufenthalts inspizierte Cletus die Dorsai-Truppen, suchte die Bibliothek auf, die Bill Athyer geholfen hatte, einen neuen Weg zu finden, und erneuerte seine Freundschaft mit Wefer Linet.
Am Morgen des vierten Tages, als er mit Mondar beim Frühstück saß, brachte ein junger Exote wortlos ein Schreiben herein. Mondar überflog es und reichte es an Cletus weiter.
»Dow ist vor zwei Tagen mit seinen besten Truppen auf der Welt der Dorsai gelandet.«
Cletus erhob sich.
»Was haben Sie vor?« Mondar sah ihn forschend an. »Ohne Ihre Dorsai können Sie nichts anfangen ...«
»Was besaß ich, bevor ich zu den Dorsai emigrierte?« entgegnete Cletus. »Dow will mich, nicht meine Leute. Solange ich mich frei bewege, hat er nicht gewonnen. Ich breche sofort auf.«
Mondar stand ebenfalls auf. »Ich komme mit Ihnen.«
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Die Fähre mit dem Emblem der Exoten-Kolonie landete ungehindert auf dem Flugfeld von Foralie. Aber sobald Cletus und Mondar das Boot verließen, wurden sie von Soldaten des Friedenskorps entwaffnet und zu einer Militärmaschine gebracht, die Grahames Landsitz ansteuerte.

Im Salon warteten Melissa und Eachan. Sie saßen am Tisch und hatten Drinks vor sich stehen, an denen sie nicht einmal nippten. Dow deCastries, in der eleganten grauweißen Uniform der Koalition, lehnte an der Bar. In einer Ecke des Raumes hatte sich Swahili postiert. Auch er trug die Uniform der Koalition – und er hielt eine schwere Energiepistole in der Hand.
»Hallo, Cletus«, sagte Dow. »Ich hatte eigentlich gehofft, Sie bereits bei meiner Landung hier anzutreffen. Es überrascht mich, daß Sie heimkehrten, obwohl meine Truppentransporter den Planeten umkreisen. Eine heroische Geste? Wollten Sie die Welt der Dorsai durch Ihre Person freikaufen? Wenn ja, dann hätten Sie sich die Mühe sparen können. Ich will Ihren Planeten ohnehin nicht. Aber Sie haben mir die Arbeit abgenommen, Sie durch das ganze Universum zu hetzen. Ich soll Sie auf die Erde bringen ...«
Cletus nickte. »Dort wird man mir den Prozeß machen und mich zum Tode verurteilen, nicht wahr? Ein Gnadenakt von Dow deCastries wandelt den Spruch in lebenslängliches Gefängnis um, und nach ein paar Jahren, wenn die Vorfälle vergessen sind, verschwinde ich sang- und klanglos.«
»Ganz recht«, bestätigte Dow.
Cletus warf einen Blick auf seine Uhr. »Wann zeigte sich mein Raumschiff zum erstenmal auf Ihren Bildschirmen?«
»Vor etwa sechs Stunden.« DeCastries stellte sein Glas ab. »Sie wollen doch nicht sagen, daß Sie noch mit einer Rettung rechnen? Möglich, daß die paar Offiziere, die hier die Stellung halten, das Schiff ebenfalls registriert haben. Aber sie werden voll und ganz damit beschäftigt sein, die eigene Haut zu retten.« Er sah Cletus einen Moment lang prüfend an. »Nun, wir wollen kein Risiko eingehen. Swahili, erteilen Sie dem hiesigen Kommandanten den Befehl, einen Sicherheitskordon um das Flugfeld von Foralie zu errichten! Und lassen Sie von einem der Truppentransporter eine Fähre kommen! Wir wollen Grahame so rasch wie möglich von hier fortschaffen.« Er lächelte hart. »Diesmal unterschätze ich Sie nicht, Cletus.«
Swahili reichte Dow seine Waffe und verließ den Raum.
»Sie haben nie aufgehört, mich zu unterschätzen«, erwiderte Cletus. »Deshalb sind Sie auch hierhergekommen.«
DeCastries zog nur stumm die Augenbrauen hoch.
»Ich sage die reine Wahrheit«, fuhr Cletus fort. »Ich brauchte einen Hebel, den ich auf die Militärgeschichte ansetzen konnte, und ich wählte Sie. Vom Moment unseres Kennenlernens an war mein ganzes Tun darauf ausgerichtet, Sie in diese Situation zu manövrieren.«
Dow stützte sich mit dem Ellbogen an der Theke ab. Er hielt die schwere Waffe ruhig auf Cletus gerichtet. »Gehen Sie ein paar Schritte zur Seite, Mondar«, sagte er. »Ich kann mir zwar nicht denken, daß Sie sich opfern würden, um Grahame die Flucht zu ermöglichen, aber sicher ist sicher.«
Mondar trat wortlos zur Seite.
»Weiter, Cletus«, meinte Dow. »Wir haben noch ein wenig Zeit.«
Cletus zuckte mit den Schultern. »Oh, es war ganz einfach. Erst einmal lenkte ich Ihre Aufmerksamkeit auf meine Person. Dann zeigte ich Ihnen, daß ich militärisches Talent besaß. Als nächstes schuf ich mir einen Namen auf den neuen Welten. Ich wußte, daß mein Handeln einen Gedanken in Ihnen auslösen würde – den Gedanken, daß Sie mit meiner Hilfe das erlangen könnten, was Sie schon immer angestrebt hatten!«
»Und das ist?«
»Die Herrschaft über Allianz und Koalition – und damit auch die Herrschaft über die Kolonien«, erwiderte Cletus. »Sie begannen mit Hetzkampagnen ...«
Swahili kehrte zurück, und Dow reichte ihm die Pistole. »Wie lange?« fragte er.
»Zwanzig Minuten«, antwortete Swahili.
DeCastries warf Cletus einen nachdenklichen Blick zu. »Sie stellen ein Risiko für mich dar. Wenn Sie bei der Verhandlung auch soviel reden ...« Er unterbrach sich.
Vor dem Haus hörte man Rufe. Gleich darauf fielen ein paar Schüsse. Swahili rannte zur Tür.
»Nein!« fauchte deCastries. Der Schwarze wirbelte herum. Dow deutete auf Cletus. »Erschießen Sie ihn!«
Swahili hob die Waffe, doch im gleichen Moment drang ein kurzes, trockenes Knacken an die Ohren der Anwesenden. Swahili ging in die Knie. Die Energiepistole polterte zu Boden.
Die Blicke der anderen wandten sich Eachan zu. Der Dorsai-Offizier hielt eine flache Miniaturwaffe in der Hand – die gleiche, die er vor langer Zeit benutzt hatte, um die Guerillas vor Bakhalla abzuwehren.
Dow trat einen Schritt vor.
»Nicht!« warnte ihn Eachan.
DeCastries blieb stehen. Draußen klangen erneut Rufe auf. Eachan ging zu Swahili und beugte sich über ihn.
»Tut mir leid, Raoul«, sagte er leise.
Der Schwarze schaute zu ihm auf und lächelte. Sekunden später sank er zurück und blieb reglos liegen.
Die Tür zum Salon wurde aufgerissen. Arvid, ein Konus-Gewehr in der Hand, stürmte herein, dicht gefolgt von Bill Athyer.
»Alles in Ordnung?« fragte Arvid und sah Cletus an.
»Ja«, bestätigte Cletus. »Wie steht es draußen?«
»Wir haben sie besiegt.« Der Vize-Marschall wandte sich an Dow deCastries: »Ihre Truppen befinden sich in unserer Hand.«
DeCastries starrte den jungen Mann an. »Das glaube ich nicht«, sagte er ruhig. »Es waren nur Frauen und Kinder auf dem Planeten.«
»Und?« warf Cletus ein. »Meinen Sie nicht, daß man mit einer Welt voller Frauen und Kinder ein paar tausend Soldaten besiegen kann?«
Dow betrachtete ihn wortlos. »Sie, Cletus, könnten es«, erwiderte er schließlich. »Aber Sie waren nicht hier.« Er hob die Rechte und streckte den Zeigefinger aus. »Und Sie vergessen ...«
Eine winzige weiße Rauchwolke stieg von seinem Handgelenk auf. Cletus spürte einen heftigen Schlag an der rechten Brustseite. Er stolperte gegen den Tisch.
Arvid war mit einem Schritt neben deCastries und schlug ihm mit der Handkante gegen den Oberarm. Dann streifte er mit einem raschen Griff den Uniformärmel zurück. An Dows Handgelenk war ein Pfeilwerfer befestigt – ein winziges Rohr, das auf einen Muskelreflex hin einen Schockbolzen abfeuerte. Arvid schnallte die Waffe los und warf sie in eine Ecke des Salons.
»Rühren Sie sich nicht von der Stelle!« sagte er drohend zu deCastries.
Melissa kniete bereits neben Cletus. »Du mußt dich hinlegen!« drängte sie.
Er schüttelte den Kopf. Mit aller Kraft kämpfte er gegen den Schwindel an, der ihn zu überwältigen drohte. »Ich – bin noch nicht am Ende.«
Er stützte sich auf den Tisch. »Hören Sie zu, Dow«, murmelte er. »Wir werden Sie nicht töten. Wir schicken Sie auf die Erde zurück.«
DeCastries sah ihn furchtlos, beinahe neugierig an. »Dann tut es mir leid, daß ich geschossen habe. Ich dachte, meine letzte Stunde sei gekommen, und wollte Sie mitnehmen. Aber warum lassen Sie mich gehen? Sie wissen, daß ich ein neues Heer zusammenstellen werde. Und das nächstemal bleibe ich Sieger.«
»Nein.« Cletus schüttelte den Kopf. »Die Erde hat ihre Herrschaft über die Kolonien endgültig verloren. Sagen Sie das den Politikern! Von jetzt an werden die Dorsai die neuen Welten schützen ...«
Dow runzelte die Stirn. »Sie haben die Dorsai stark gemacht – aber Sie leben nicht ewig!«
»Doch.« Cletus machte eine Pause, weil ihn von neuem der Schwindel erfaßte. »Sie – Sie wissen, ich war nicht hier, als Ihre Truppen landeten.« Er deutete auf Arvid und Bill. »Sehen Sie die beiden da? Meine Nachfolger – der Kämpfer und der Theoretiker! Ich befahl ihnen nur, die Welt der Dorsai zu verteidigen ...« Er begann zu schwanken.
»... warum das alles?« hörte er deCastries aus weiter Ferne sagen. »Etwa wegen der Bücher, die Sie schreiben wollten?«
»Das auch ...« Cletus umklammerte krampfhaft die Tischkante. »... Lehrwerk für die Dorsai ... keinen Sinn für ... terranisches Militär ... neue Soldaten ... Körper und Geist ...«
Es wurde dunkel um ihn.
 

Als Cletus die Augen aufschlug, beugte sich gerade ein Militärarzt über ihn. Im Hintergrund erkannte er Melissa und Mondar.

»Dann – bin ich nicht tot?« stieß er heiser hervor.
»Dow hat die falsche Waffe benutzt, Cletus«, meinte Mondar mit einem Lächeln. »Schockpfeile lähmen den Organismus und führen innerhalb von Minuten zum Tod – wenn man seinen Körper nicht so perfekt beherrscht wie Sie!« Er wandte sich an den Arzt. »Er kommt durch, Doktor, nicht wahr?«
»Garantiert!« Der Arzt richtete sich auf und gab den Weg für Melissa frei, die sich mit Tränen in den Augen über Cletus beugte. »Als er die erste Minute lebend überstanden hatte, gab es für sein Nervensystem gar keine andere Wahl mehr, als sich wieder zu erholen ...« Er nahm Mondar am Arm und schob ihn zur Tür. »Ich glaube, er braucht uns im Moment nicht.«
 

ENDE
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